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Allen Mädchen und Frauen herzlichen Glückwunsch zum 8. März! 


Bild: Wolfgang Fröbus 


w= Sie zum Re- 
servistenwehr- 
dienst einberufen wer- 
den, treten Sie ihn nicht 
an, um sich wieder mal 
in der Kaserne um- 
schauen, Panzer und 
Geschütze aus der Nähe 
sehen oder einen Trup- 
penibungsplatz besich- 
tigen zu können. Es geht 
um mehr — um die per- 
sonelle Auffüllung mili- 
tärisch handlungsfähi- 
ger, kampfstarker und 
stets gefechtsbereiter 
Einheiten. Zusammen 
mit den aktiven Dienen- 
den sind auch die Reser- 
visten das, was man Trä- 
ger von Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft 

nennt. Vollwertige Sol- 
daten also. Wer aber fa- 
hig sein will, einem Ag- 
gressor siegreich entge- 
genzutreten und ihn auf 
dem Gefechtsfeld zu 
schlagen, der muß schon 
handfeste militärische 
Anstrengungen unter- 
nehmen. Demnach ist 
die Gefechtsausbildung 
bei jedem gleicherma- 
Ben mit der vollen phy- 
sischen Belastung ver- 
bunden— muß sie es 
sein. Es ist dies lebens- 
wichtig im wahrsten 
Sinne des Wortes: für 
den einzelnen, für sein 
militärisches Kollektiv, 
für unser Land. 

Was nun hat das für 
Konsequenzen? 

Zuerst, meine ich, das 
richtige Erkennen der 
militárpolitischen Lage. 
Denn nur wer weiß, wie 
gefährlich der Frieden 
durch den USA-Impe- 
rialismus und die 
NATO bedroht ist, und 
wem es ernst darum ist, 
ihn zu verteidigen und 
sein sozialistisches Va- 
terland auch militärisch 
zu stärken, nur der wird 
nicht zögern, alles dafür 
zu tun. Was anders aber 
kann: das für den Reser- 


Was ist Sache? 


Muß ich beim Re- 
servistenwehrdienst 
die gleichen kör- 
perlichen Leistun- 
gen bringen wie die 
aktiven Soldaten, 
auch wenn ich 
schon 30 bin? 
Gefreiter 4. В. 
André Dreßner 





Mit meinen 1,85 m 
habe ich Über- 
größe. Steht mir 
deswegen eine grö- 
Bere Essenration 
zu? 

Soldat 

Björn Schelmat 


visten heißen, als seine 
Wehrkraft bewußt zu er- 
halten? Und dies zwei- 
fellos auch durch kör- 
perliche Fitness. Meines 
Erachtens beginnt es da- 
mit, gesund zu leben, 
seine Meilen zu laufen, 
zu schwimmen oder zu 
wandern, den Bauchan- 
satz nicht ausweiten zu 
lassen, vielleicht etwas 
Gymnastik zu treiben. 

Allgemeinem sollte Be- 
sonderes folgen. So etwa 
das Mitmachen beim ge- 
zielten Wehrsport in der 
GST. Sie ist keineswegs 
nur eine Gesellschaft 
junger Leute, sondern 
eine der ganzen Gesell- 


schaft. Und der in ihr 
gepflegte Militärische 
Mehrkampf ist gerade 
auch etwas für die Re- 
servisten: Da kann man 
sich im Schießen mit der 
GST-Ausbildungswaffe 
messen und üben, in Ge- 
lände- und Hindernis- 
läufen, im Handgrana- 
tenwurf auf Weite und 
bestimmte Ziele, im 
Klimmziehen und Tau- 
klettern. Disziplinen üb- 
rigens, die keines großen 
Aufwandes bedürfen; 
für sie sind sowohl in 
den entsprechenden 
GST-Sektionen als auch 
in den Betrieben und 
Gemeinden Vorausset- 
zungen gegeben. Glei- 
ches gilt auch für die 
Reservistendreikämpfe, 
die jedes Jahr zum Tag 
der NVA, anläßlich des 
Tages der Befreiung und 
zum Republikgeburtstag 
am 7.Oktober ausgetra- 
‚gen werden — mit einem 
militärischen Marsch 
bzw. Geländelauf, 
Kleinkaliberschießen 
und Handgranatenweit- 
zielwurf. 
Der Möglichkeiten gibt 
es also viele, gerade 
auch wehrsportlich ak- 
tiv zu werden und sich 
damit fit zu halten. Ent- 
scheidend ist das Wol- 
len, sich selbst einen 
Ruck zu geben. Nicht: 
Reserve hat Rub”. Im 
Gegenteil: Reservisten 
erhalten ihre Wehrkraft, 
sind jederzeit bereit und 
gewappnet, sich den ho- 
hen Ansprüchen und 
Anspannungen des Re- 
servistenwehrdienstes, 
dem Schutz und der 
Verteidigung von Frie- 
den und Sozialismus zu 
stellen. 
* 

Uniform hat sich 
für Sie gefunden. Aber 
noch keiner, der Ihnen 


eine höhere Essenration 
„verpaßt“ hat — obwohl 
Ihr „Appetit immer sehr 
groß“ ist. 

Aus dem Appetit läßt 
sich natürlich noch 
lange nicht ableiten, ob 
es für den einzelnen 
wirklich ratsam und ge- 
sund ist, viel und gut zu 
essen. Beispielsweise 
entwickeln manche 
Übergewichtige einen 
Appetit, der weder ihrer 
Figur noch ihrer Ge- 
sundheit dienlich ist. 
Folglich kann das sub- 
jektive Appetitsempfin- 
den nicht der alleinige 
und besonders nicht der 
oberste Maßstab sein. 
Und so mag sich eben 
auch bei dem einen 
1,85-m-Mann in der Tat 
eine größere Nahrungs- 
aufnahme nötig ma- 
chen, bei dem anderen 
hingegen nicht. Deshalb 
ist in der NVA nicht 
festgelegt, daß pro Zen- 
timeter über eine be- 
stimmte Körperlänge 
hinaus automatisch 
soundsoviel Gramm 
Nahrungsmittel mehr 
ausgegeben werden. 
Aber selbstverstándlich 
bestimmt die Verpfle- 

gungsordnung 

Nr. 064/9/001 in Ab- 
schnitt В/П, Ziffer 17 
(11), daß Zulagen zur 
Normyerpflegung aus 
medizinischer Indika- 
tion an ,Armecangehd- 
rige mit Übergrößen 
oder starkem Unterge- 
wicht“ möglich sind, 
Allerdings kann darüber 
nur der zuständige Mili- 
tärarzt entscheiden — in- 
dividuell, nach den kon- 
stitutionellen Gegeben- 
heiten. Demnach sollten 
Sie sich recht bald ein- 
mal bei ihm vorstellen. 


Ihr Oberst 
Kat dur Fait 


Chefredakteur 





Im 3. Diensthalbjahr 


Soldaten im 3. Diensthalbjahr 
wissen schon ganz gut, welchen 
Ton man mit Vorgesetzten pfle- 


gen muß. 
Gefreiter Trebek, P3-Fahrer des 
Bataillonskommandeurs, besaß 


da einen besonders reichen Er- 
fahrungsschatz, zumal sein Kom- 
mandeur, vom Dienstgrad 
Oberstleutnant, den seltenen Na- 
men Eiert trug. 

Eines Tages, das Bataillon be- 


КОМРЕЛ 


Darf ich vorstellen: Oberleutnant 
der Reserve Dr. Klaus-Dieter 
Erdsmann, zweiunddreißig, ein 
Meter zweiundachtzig, gerten- 
schlank, Brillenträger, beim Ein- 
treffen in unserem Feldlager von 
allen Seiten beschnuppert, denn 
ihm war der Ruf eines erfolgrei- 
chen DDR-Archäologen voraus- 
geeilt. Das Wort Archäologie, 
sonst kaum benutzt, kam in den 
Rang des plötzlich Bedeutungs- 
vollen, und es war erstaunlich, 
was für Wissen in unserem 
nachdenkenden Kampfkollektiv 
steckte. Namen wie Johann Joa- 
chim Winckelmann und Hein- 
rich Schliemann kamen zu 
neuem Glanz, der durch Begriffe 
wie Troja und Pompeji, Geisel- 


fand sich gerade auf einem länge- 
ren Marsch, meinte besagter 
Oberstleutnant zu seinem Fah- 
rer: „Genosse Trebek! Was hol- 
pert denn da so?“ 

„Genosse Oberstleutnant, das 
rechte Hinterrad ist es, das rechte 


Hinderrad läuft unrund, ich 
möchte ja nicht sagen, das 
eiert.“ 


Gefreiter d. R. Andreas Flämig 


tal-Archäopteryx und Teterower 
Ringwall noch erhöht wurde. 
Der Dr. Oberleutnant registrierte 
das alles mit einem verständnis- 
vollen Lächeln und der Bereit- 
schaft, über seine Ausgrabungen 
zu referieren. „Also, Genossen“, 
schloß er seine langen Ausfüh- 
rungen, „im Grunde genommen 
kann man überall, auch beim 
Schanzen, wenn man mit Begei- 
sterung Präzisionsarbeit leistet, 
auf einen Fund stoßen, der der 
Wissenschaft und damit der all- 
gemeinen Kenntnisbereicherung 
der Menschen dient.“ 





zu Ф Soldaten schreiben für Soldaten 


Von nun an fühlte sich jeder Sol- 
dat irgendwie als Archäologe. 
Die Schanzproduktivität stieg ge- 
waltig. Dabei wurden die 
Schanzmaße peinlich genau ein- 
gehalten und die Schanzwerk- 
zeuge wie kostbare Ausgrabungs- 
instrumente behandelt. Man sah 
mehr als nur einen Genossen, der 
mit seinem EBbesteck im Erd- 
reich herumkratzte oder an einer 
„verheißungsvollen Stelle“ mit 
dem Rasierpinsel oder der Zahn- 
bürste hantierte. 

Schließlich wurden die ersten 
„Funde“ gemacht. In einer Holz- 
kiste sammelten sich alte Knöpfe, 
verrostete Sicherheitsnadeln, ver- 
dreckte Kämme, Steingutscher- 
ben, Tierknochen, seltene Wur- 
zeln, seltene Steine und sogar die 
Rudimente eines Abfalleimers. 
Oberleutnant Erdsmann nahm 
die volle Kiste, um sie unter der 
lachenden Anteilnahme vieler 
Genossen in einem stillen Winkel 
zu vergraben. Da es aber auch an 
den folgenden Tagen nicht einen 
einzigen wirklichen Fund gab, 
wir aber nicht enttäuscht von der 
Archäologie Abschied nehmen 
wollten, setzten wir an die Stelle 
der Fundrealität Phantasiespaß 
und gaben, wogegen niemand et- 
was einzuwenden hatte, den 
Feldbefestigungsarbeiten archäo- 
logische Namen. Die Schützen- 
mulde, wurde zur Schliemann- 
Delle, das Schützenloch zur 





Troja-Kartoffel und ein über- 
deckter Grabenabschnitt zum Ar- 
chäopteryx-Segment. Und dann, 
nach kollektiver Überredungs- 
kunst, war Oberleutnant Erds- 
mann bereit, mit uns eine „ar- 
cháologische Freizeit-Lehrvor- 
führung“ zu veranstalten. Als 
Ausgrabungsort wurde ein am 
Rande des Übungsgeländes gele- 
gener Hügel benannt, der gleich 
darauf — wir tauschten das P von 
Р ompeji gegen das К von K om- 
panie aus – zum КОМРЕЛ 
avancierte. Man kann nun dar- 
über lächeln oder nicht, auf alle 
Fälle hatte die hier und da noch 
vorhandene  Freizeitlangeweile 
eine gehörige Schlappe erlitten, 
was sich auch an der Gestaltung 
der Feldwandzeitungen zeigte. 
An einer erschien ein Postkarten- 
bild des Archäopteryx aus dem 
Geiseltal bei Halle, an einer an- 
deren die aus einem Geschichts- 
lehrbuch der 6.Klasse ausge- 
schnittene Rekonstruktionszeich- 
nung des Teterower Rihgwalls. 
Etwas später, aus dem Hügel war 
inzwischen eine Art Baugrube ge- 
worden, fiel, sinnbildlich gespro- 
chen, die archäologische Begei- 
sterung da hinein und jammerte: 
„Wir finden doch nie was!“ 
Doch kaum ein paar Stunden 
später gab es ein Riesenhallo, 
denn einer von uns hatte wirklich 
etwas ausgegraben, eine kleine 
Blechkiste, in der folgende Mit- 
teilung lag: 

„Genug! Sucht hier nicht weiter. 
Die Stelle hier ist leer. 

Doch nun seid ihr an Wissen 
doch gescheiter. 
Was wollt ihr 
mehr?“ 

Nach der Erfüllung seiner Pflicht 
verließ uns Oberleutnant Erds- 
mann wieder. КОМРЕЛ zerfiel. 
Andere Reservisten kamen, Und 
die wurden von uns, besonders 
von den Genossen des Klubrates, 
mit größter Aufmerksamkeit be- 
schnuppert, denn durch den 
Dr. Oberleutnant hatten wir alle 
begriffen: Die eigentliche Fund- 
grube sind die Reservisten 
selbst! и 

Unteroffizier 4. R. Fred Wimmer 


denn noch 


Illustration: Karl Fischer 


Verbürgtes 


Vor Jahren, als es in der NVA 
noch selbstfahrende Kanonen 
gab, mußte so eine Batterie an 
einer Vorführung, Schießen auf 
Seeziele, teilnehmen. Leider blieb 
die SfK-Batterie auf dem An- 
marschweg hoffnungslos im 
Dreck stecken. Nur dem Batterie- 
chef gelang es, sich bis zum Ost- 
seeufer durchzukämpfen. 

Zur festgelegten Zeit erfolgte 


über Funk das Feuerkommando, 
welches der Batteriechef notge- 
drungenerweise quittieren mußte. 
Prompt kam die Frage, wann die 
Batterie denn endlich feuern 
würde, man sehe und höre 
nichts. 

Der Batteriechef meldete in sei- 
ner Not: „Leise abgefeuert!* 


Oberleutnant Bernd Förster 


Regen an den Fensterscheiben 


Regen an den Fensterscheiben — 
Baum und Beet verschwimmt. 
Wirst du mir bald schreiben? 


Denke doch, bestimmt! 


Stehst du jetzt allein auf Wache 


in der Regenflut? 
Mach nur deine Sache. 
Du, ich bin dir gut! 


Regen an den Fensterscheiben 


ist ein Gruß von fern. 
Unser Glück wird bleiben. 
Du, ich hab dich gern! 


Stabsfeldwebel d. В. Helmut Stöhr 


Drum steh ich hier 


Hier stehe ich, 


drei Jahre fern von Deiner Wärme, 
mit meiner Waffe in der Hand. 


Bewach die Liebe, 

die in hellen Fenstern 

ich nur ahne. 

Und denk an Dich. 

So hab ich Kraft 

und Zuversicht, wir leben, 


um täglich neues Glück zu schaffen. 


Drum steh ich hier 
und schütz auch 
unsre ungebornen Kinder. 


Unteroffizier 4. В. Jörg Beckert 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 















ow 


— ihn 
treten: 


Blitzschnell ist das Handgemenge 
entschieden, die Patrouille lautlos 
überwältigt und gefesselt. Wider- 
strebend folgen die Soldaten den 
„Weißmänteln”, Aber auch die In 
den Tarnmänteln hätten unterlie- 
gen können. 

Der Schützenpanzer hat sich an 
die Waldkante herangepirscht. 
Behutsam wird die Ausstiegsluke 
geöffnet. Mit zwei Sprüngen Ist 
das Späherpaar im Unterholz und 
neben einer Sperre. Wie ist sie 
gesichert? Die Aufklärer sollen es 
herausfinden. Geräusche Im Un- 
terholz lassen sie noch wachsa- 
mer werden. Doch bevor die Si- 
cherungsgruppe an der Sperre zu 
irgendeiner Handlung fähig ist, 
entscheiden die Aufklärer mit kur- 
zen Feuerstößen aus ihren Ma- 
schinenpistolen die Situation für 
sich. Bei etwas weniger Aufmerk- 
samkeit wäre das Späherpaar in 
die Falle getappt. 

Vorsichtig nähern sich die Aufklä- 
rer nun ihrem Zielobjekt. Bewegt 
sich der eine vorwärts, sichert 
der andere. Der Wald wird lich- 
ter. Vereinzelt nur stehen noch 
Bäume. Diese einzige Deckungs- 
möglichkeit nutzen die Späher. 
Der vorangehende will, an einen 
Baum gelehnt, das Terrain beob- 


7 





achten. Er kommt aber nicht 
dazu, wird zu Boden gerissen und 
nur wieder befreit, well ihm der 
zweite Späher zu Hilfe eilt... 
Seit Ich die Komplexausbildung 
der Aufklärungskompanie Tetten- 
born beobachte, stellt sich mir 
immerzu die Frage: Worauf im 
Gefecht müssen diese Genossen 
vorbereitet sein? 

Ihr Kompaniechef und seine Aus- 
bilder sagen, man wolle den Sol- 
daten so gründlich wie nur mög- 
lich Einzelkämpfereigenschaften 
anerziehen. Kaltblütig und selbst- 
diszipliniert, mutig und standhaft 
sollen sie werden. Darauf zielen 
die einzelnen Episoden der Aus- 
bildung, wobei es nicht zimper- 
lich zugeht. Zugepackt wird da. 
Mancher Hieb wird ausgeteilt 
und auch eingesteckt. Und nur 
Geschick und Können des einzel- 
nen entscheiden über den Er- 
folg. 

Noch während der Ausbildung 
geben mir drei der beteiligten 
Genossen Antwort. 

„Der Feind wird zuschlagen, wo 
er nur kann.” Diese Worte des 
Soldaten Broda ergänzt Gefreiter 
Steffen Günter: „Aus der Gegner- 
kunde wissen wir, was die Solda- 
ten einer imperialistischen Armee 
in der Ausbildung bringen. Da 
wird nicht wenig verlangt. 
Schließlich sollen die ihr Hand- 
werk verstehen. Sie wären ja 
sonst das Geld nicht wert.“ „Und 
weder beim Erkennen ihrer Ab- 
sichten noch ihrer Möglichkeiten 
dürfen uns Fehler unterlaufen. 
Der Aufklärer irrt nur einmal!“ 
fügt Gefreiter Matthias Scheler 
hinzu. „Deshalb müssen wir uns 
besser als der Gegner vorberei- 


ten. Das reicht vom Wissen dar- 
über, daß in einen Schützenpan- 
zer Marder 10 Mann passen und 
auch im Gefecht soviele heraus- 
kommen können, bis dahin, in 
welchem Auftrag sie gegen uns 
in Marsch gesetzt werden.“ 

Den Äußerungen der drei Genos- 
sen Ist zu entnehmen, daß „vor- 
bereitet sein“ sich einfacher da- 
hersagt, als es getan ist. Der 
24jährige Steffen Günter ist Lok- 
führer, der gleichaltrige Matthias 
Scheler Baufacharbeiter und der 
um ein Jahr jüngere Ralf Broda 
Schlosser. Sie sind Familienväter 
und haben vor dem Wehrdienst 
weder Judo noch Karate gelernt. 
Nur Matthias hatte als Schalkauer 
Fußballtorwart und Mittelstúrmer 
etwas von dem, was man Kondi- 
tion nennt. Also war schon physi- 
sches Training nachzuholen, und 
das gründlich, 

„Da die Ausbildungszeit dazu 
nicht immer ausreicht, üben wir 
noch in der Freizeit Nahkampf 
und Schießen. Denn spätestens 
beim ersten Frühsport nach der 
Einberufung merkt man, daß Em- 
pórung über imperialistische Ag- 
gressionsakte im Libanon und in 
Grenada sowie über die Stationie- 
rung neuer USA-Mittelstreckenra- 
keten an unserer Grenze allein 
nicht ausreicht, die militärischen 
Aufgaben zu erfüllen.“ So kom- 
mentiert Genosse Broda diese 
Freizeitbeschäftigung, zu der nöti- 
genfalls Leistungsmärsche bis zu 
40 km zählen, damit es spürbaren 
Kraftzuwachs gibt. Auch gibt er 
zu: „Manchmal steht es einem bis 
zur Halskrause, wenn nach solch 


einer Ausbildung wie heute noch 
Nahkampfzirkel ist. Eigentlich sa- 
gen wir Ballett dazu. Aber wir ge- 
hen. Wenn man merkt, wie die 
eigene Kraft zunimmt, dann 
kommt die Lust wieder.” 

Auch Genosse Günter, der Kom- 
munist und stellvertretender SED- 
Parteigruppenorganisator der 
Kompanie, geht nicht immer mit 
wehenden Fahnen hin: „Es kostet 
Überwindung. Aber man darf 
doch beim Kampf Mann gegen 
Mann im Gefecht nicht vor 
Schreck erstarren, sondern muß 
zu einer Folge effektiver Handlun- 
gen fähig sein. Zum Beisplel: 
Wenn der Gegner von hinten 
würgt, sofort den Kopf einziehen, 
mit den Ellenbogen in seinen 
Brustkorb stoßen, sich klein und 
rund machen und ¡hn über die 
Schulter zu Boden werfen. Oder 
dem von oben mit dem Messer 
zustechenden Gegner sofort den 
Unterarm abblocken, ihm einen 
Handkentenschlag an den Hals 
setzen und ihm gleichzeitig mit 
dem Knie in den Unterleib sto- 
Ben.” 

Einleuchtend, wie das so herge- 
sagt wird. Doch die Ausbildungs- 
handlungen — und erst recht das 
reale Gefecht — verlaufen nicht 
wie ein Handgemenge der Film- 
Musketiere, wo die Hiebe nach 
festgeschriebener Choreografie 
verteilt und von Polstern an den 
Körpern der Akteure abgefangen 
werden. 

„Üben und immer wieder üben!“ 
damit nimmt Genosse Broda den 


Gedanken wieder auf. „Nur dann 
hat man die Elemente des Nah- 
‘kampfes so drauf, daß schon die 
leiseste Bewegung des Angreifers 
genügt, um sie mit der entspre- 
chenden Abwehrhandlung zu pa- 
rieren. Sind die eigenen Bauch- 
muskeln genügend trainiert, dann 
laß ihn treten; man spannt ein- 
fach den Bauch an.” Ich sehe, 
wie sie trotzdem Schmerz verspü- 
ren, sich aber in der Gewalt be- 
halten. Doch jetzt Ist es Übung 
und der ,Gegner” eben Partner. 
Streng wird bei Jedem Kampf 
Mann gegen Mann darauf geach- 
tet, daß der andere keinen Scha- 
den erleidet. Reichen die Erfah- 
rungen, die sie dabei machen, zu 
der GewiBhelt, auch Im realen 
Gefecht zu bestehen? 

Dazu sagt mir Hauptmann Tetten- 
born: die Patrouille, die er los- 
schicke, wisse nichts davon, daß 
sie überfallen werde. Die Siche- 
rungsgruppe an der Sperre tarne 
er so, daß ihr die Späher leicht in 
die Arme laufen können. Er 
schaffe somit Situationen, die Im 


































Wer im Gefecht voreilig ist, hat dafür zu zahlen. Der Soldat auf 
дет Baum hat nicht darauf geachtet, daß zwei Späher kommen. 
Richtig dagegen ist der genügend große Abstand zwischen den 
beiden Aufklärern. So hat der zweite alle Möglichkeiten, seinem 
Kameraden zu helfen 


Gefecht unumgänglich selen. 
Gleichfalls sorgt der Hauptmann, 
wie ich sehe, für straffe militäri- 
sche Ordnung und unbedingte 
Durchsetzung seiner Befehle wah- 
rend dieser Ausbildung. Ohne- 
dem ist Gefechtsnähe einer 
Ubungshandlung nicht erreich- 
bar. Und alles hat er überdies 
noch in eine längere taktische 
Handlung eingebettet. 

Sie beginnt am späten Nachmit- 
tag mit der Gefechtsvorbereitung, 
der Organisation des Zusammen- 



























Zu Beginn der taktischen Übung, zur Tarnung, „schminken“ 
sich die Aufklärer. Das unwegsame Gelände hat der „Gegner“ 
zwischen seinen Stellungen und Stützpunkten noch durch 
Sperren gesichert. Erst wenn mit dem Minensuchgerät alle in 
die Sperre eingebauten Sicherungen (Minen u. a. Sprengmittel) 
entdeckt und dann entschärft sind, wird sie beseitigt. Die Schit: 
zenpanzerwagen des SAT passieren die geschaffene Gasse. Im 
Verlaufe der Übung haben die Aufklärer die Vorbereitung einer 
Raketenstellung des „Gegners“ entdeckt und vernichten den 
damit beschäftigten Vermessungstrupp. 


wirkens der Kämpfer durch die 
Zugführer und Unteroffiziere. Bei 
Einbruch der Dunkelheit setzen 
sich dann die selbständigen Auf- 
klärungstrupps (SAT) in Bewe- 
gung. Wie auch im realen Ge- 
fecht marschieren sie dabei in 
unwegsamem und allen unbe- 
kanntem Gelände. Nachts pir- 
schen sie sich an den „Gegner“ 
heran. Keiner der Aufklärer kann 
да etwa auf dem SPW ‘abnik- 
ken”, also ein Schläfchen ma- 
chen. Immerzu verlangt Haupt- 











mann Tettenborn Beobachtungs- 
ergebnisse, die auch in einem 
realen Gefecht ständig zu geben 
sind. Und so müssen aller Augen 
in die Finsternis starren, da die 
Nachtsichtgeräte allein nicht alles 
erfassen können. Da sind Stellun- 
gen des „Gegners“ auszumachen, 
Bewegungen und Bewaffnung sei- 
ner Einheiten zu erkennen, gang- 
bare Wege und Sperren zu ermit- 
teln. (Dafür wurde ein Scheiben- 
feld im Gelände aufgestellt, hat 
man echte Sperren angelegt und 
handeln Teile der Kompanie in 
der Rolle des Gegners.) Daran, 
wie seine Soldaten diese takti- 
schen Elemente der Gefechtsauf- 
gabe — Finden und Aufklären 
einer Raketenstellung — bewälti- 
gen, erkennt Hauptmann Tetten- 
born ihre Fähigkeiten. Ob sie den 
Willen zum Kampf haben, selbst- 
beherrscht und kaltblütig sind, 
das offenbart sich, als er sie nach 
angestrengtem Nachtmarsch 
noch zu diesem Kampf Mann ge- 
‘деп Mann veranlaßt. 

So bereitet der Hauptmann seine 
Soldaten schrittweise auf das Ge- 
fecht vor, in dem sie die Sieger 
sein sollen. Wie denken seine 
Soldaten darüber? 

Einhellig die Meinung meiner 
drel Gesprächspartner: Die Aus- 
bildung ist schon hart, und sie 














muß zwangsläufig noch härter 
werden, weil man nur so dem 
Gegner in einem möglichen Ge- 
fecht überlegen sein kann. „Der 
innere Schweinehund hat bei Sol- 
daten, die wissen, wofür sie sich 
schinden, keine Chance!” erklärt 
Soldat Broda. „Dann fällt Selbst- 
beherrschung leicht, ist der Weg 
zu gesunder Lebensweise offen 
und auch zu begreifen, daß Alko- 
hol viel Körperkraft zerstört.” 
Wie nötig es ist, sich fürs Ge- 
fecht stark zu machen, erkannte 
schließlich auch jener Gefreite, 
von dem sie mir erzählten: Wie- 
der war die Aufklärungskompanie 
des John-Schehr-Regiments wäh- 
rend einer Übung zuerst am 


„Gegner“. Aus dem Marsch her- 
aus sollte das Regiment angrei- 
fen. Nur wenig wußte sein Kom- 
mandeur über die Beschaffenheit 
der „gegnerischen“ Verteidigung. 
Ohne sichere Aufklärungsergeb- 
nisse durfte er sein Regiment 
nicht zum Angriff führen. Des- 
halb besorgten Tettenborns Auf- 
klärer „Zungen“, и. a. nahmen sie 
auch den Kommandeursfahrer 
des Übungsgegners „gefangen“. 
Als sie ihn wieder laufen ließen, 
sagte er: ,... o Mann, hätte ich 







mich nicht so oft abgeduckt, 
dann wäre es für mich besser ge- 
laufen!” 

„Der schien uns geheilt vor Drük- 
kebergerei in der Ausbildung”, 
sagten die Genossen. „Obwohl 
wir Ihm nicht sonderlich weh ta- 
ten, ganz vermeiden ließ es sich 
nicht. Vielleicht gibt er sich jetzt 
mehr Mühe.” 

Ich dachte an die vielen Anstren- 
gungen, die es wohl jeden der 
‚Aufklärer kosten mag, bis sie wie 
Broda sagen können: ,... dann 
laß ihn treten!” 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Ernst en 


PO 


Das entscheidende HALT! 


Gerade jetzt, wo in der BRD, in Groß- 
britannien und Italien mit der NATO- 
Raketenstationierung begonnen 
wurde, wird unser Leben auf sehr 
ernste Weise bedroht. Ich habe 
meine Heimat lieb gewonnen, die 
mich unter der Obhut friedliebender 
Menschen aufwachsen, entwickeln 
und bilden ließ. Sollte ich darum 
nicht alle jene hassen, die unser 
Glück zerstören wollen? Doch allein 
Besorgnis über die bedrohliche Lage 
zu zeigen, erhält uns nicht den Frie- 
den. Der Frieden erfordert nicht zu- 
letzt hohes politisches Engagement 
eines jeden einzelnen von uns. Aus- 
gehend davon entschloß ich mich, 
Fähnrich In den Luftstreitkräften/Luft- 
verteidigung zu werden. Ich weiß, 
daß da hohe Anforderungen auf mich 
zukommen. Aber ich nehme diese 
Herausforderung an meine Persön- 
lichkeit gern an. Läßt sich doch ein 
hohes Maß an politischer Verantwor- 
tung leichter tragen, wenn man von 
der Wichtigkeit und Notwendigkeit 
seiner Aufgabe überzeugt ist. Denn 
wer, wenn nicht wir als junge Patrio- 
ten unseres sozlalistischen Vaterla 
des sollten in dieser äußerst gespann- 
ten Internationalen Lage unserem 
Feind das alles entscheidende HALT 
gebieten! Abschließend habe ich 
noch einen Wunsch: Ich möchte 
gern mit einem Berufssoldaten in re- 
деп Gedankenaustausch treten. 
Karin Wolff (21), 8809 Olbersdorf, Am 
Telchdamm 3 


Zeitgedicht 


Ich sehe meine Kinder an — / diese 
süßen kleinen Geschenke unserer 
Liebe. / Unschuldig. / Unheilvolle 
Gedanken drängen sich mir auf: / 
Was haben wir mit Mr.Reagan zu 
tun? / was hat Mr. Reagan mit uns zu 
tun? / Nichts, was uns verbindet. / 
Mit welchem moralischen Recht will 
Mr. Reagan über das Schicksal mei- 
ner Kinder bestimmen? 

Monika Randker, Berlin 





Im November 1983 


.. wurde mein Mann eingezogen. 
Unser Abschied war mächtig feucht. 
Aber ich weiß, daß unsere Männer ja 
schließlich nicht aus Langeweile Sol- 
dat sind, Dazu braucht man sich ja 
nur mal die Rüstungspolitik der USA 


ostsack 


und der NATO anzusehen. Das reicht 
voll und ganz, um einzusehen, daß 
wir unsere Männer an der Grenze, 
auf See und an anderen Standorten 
brauchen. Was ist schon eine längere 
Trennung, wenn wir dadurch den 
Frieden erhalten. Also, mein Mann 
kann sich auf mich verlassen. Ich 
werde in jeder, aber auch in jeder 
Hinsicht zu ihm halten. Das Ist das 
Wichtigste, womit wir unseren Män- 
nern helfen können. Und damit 
möchte ich meinem Mann, Soldat 
Bernd Adolph, ganz liebe Grüße 
übermitteln. Ein Extra-Küßchen von 
seinem Töchterchen 
Petra Adolph, Spremberg 





Unbedingt wollte ich 
diesen „Kerl“ kennenlernen 


Im Mai 1982 stand meine Adresse un- 
ter der Rubrik ,Soldatenpost”. Von 
den vielen Zuschriften, die Ich be- 
kam, erregte nur eine mein Interesse. 
Doch dieser Junge Mann hatte nur 
seinen Spaß daran, die Mädchen an 
der Nase rumzuführen. Allein schon 
aus „Rache“ schrieb Ich Ihm dennoch 





weiter. Er wurde in seinen Briefen im- 
mer frecher und dreister, hatte aber 
kein Interesse, mich persönlich ken- 
nenzulernen; stets kam er mit irgend- 
welchen Ausreden, wenn es darum 
ging. Ich aber wollte den „Kerl“ un- 
bedingt kennenlernen, denn er gab 
mir in jeder Hinsicht Rätsel auf. Eines 
Tages fuhr ich zu ihm — und ich war 
erstaunt, wie nett er mich empfing. 
Es gab viel zu erzählen und ich 
merkte, daß er gar nicht so 
„schlimm“ war, wie man es hätte 
nach seinen Briefen meinen können. 
Wir verbrachten schöne Stunden zu- 
sammen. Aus Spaß wurde dann 
schließlich Ernst, denn seit Dezem- 
ber 1982 sind wir verheiratet. Und 
das sehr glücklich. 

Попа Plank, Hoyerswerda 


In Neuhaus am Rennweg . 


Wir sind eine Arbeitsgemeinschaft 
„Junge Historiker” und bitten auf die- 
sem Weg alle Offiziere, Fähnriche 
und Berufsunteroffiziere, die an der 
3.POS in Neuhaus am Rennweg zur 
Schule gegangen sind, uns zu schrei- 
ben. Zum 35. Geburtstag unserer Re- 
publik wollen wir allen Pionieren un- 
serer Schule zeigen, warum Ihr mit 
der Waffe in der Hand unsere Heimat 
schützt und was Ihr in Eurem verant- 
wortungsvollen militärischen Beruf 
erlebt habt. 

Jeanette Horrig im Auftrag der AG 
„Junge Historiker”, 6420 Neuhaus, 
3. POS, Kirchweg 





Gesucht 


... wird der Fliegeroffizier Detlef 
Danz, der schon seit 1957 bei den 
Luftstreitkräften ist. Wir würden uns 
freuen, wenn er sich mal meldete. 
Edita Reinken, 1920 Pritzwalk, 

Am Ring 3 


Ein wunderschöner Tag 


Vereidigung an der MTS „Erich Ha- 
bersaath” in Prora: Es hat unserer Fa- 
milie sehr gut gefallen. Wir waren be- 
eindruckt, wie perfekt alles organi- 
siert war. Dafür ein großes Danke- 
schön. Es war ein wunderschöner 
Tag. 
Helga Pitschmann, Borstedt 






Wolfgang aus der UdSSR 


Ich bin 33 Jahre alt, Sowjetdeutscher 
und möchte mich gern mit Soldaten 
und Offizieren der NVA schreiben. 
Wolfgang Müller, 614036 Perm, Uliza 
Mira 75-47, UdSSR 


Wer schreibt Veronika?” 


Ich bin 18 Jahre alt, Brillentrágerin 
und arbeite als Zivilbeschäftigte bei 
den bewaffneten 


Organen. Ich 
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ÜBRIGENS ist es keine Schande zu schweigen, 
wenn man nichts zu sagen hat. 


möchte mich mit einem Offiziers- 
schüler schreiben. 

Veronika M., Berlin 

Briefe an Veronika bitte 

an die Redaktion! 





Lob nach 
Berlin-Friedrichshain 


Das Wehrkreiskommando Berlin- 
Friedrichshain und seine Mitarbeiter 
muß man loben. Sie kümmern sich 
sehr um den militärischen Berufs- 
nachwuchs. Zum Beispiel wurde un- 
sere Aufnahme in das FDJ-Bewerber- 
kollektiv für militärische Berufe sehr 
würdevoll gestaltet. 

Andreas Müller, Berlin 


Welche Soldaten 
waren In Saalfeld? 


Ich arbeite Im GST-Kreisvorstand 
Saalfeld; im Haus befindet sich auch 
das Wehrkreiskommando. Anfang 
November 1983 war hier eine 
Gruppe Soldaten untergebracht. Ich 
möchte sie herzlich grüßen und 
würde mich freuen, wenn sie oder 
einige von ihnen mal etwas von sich 
hören ließen. 

Ute Stegemann, 6820 Rudolstadt, 
Breitscheidstr, 114 


Wie lange? Wie weit? 
Wie schnell? 


So hieß unser Prelsausschreiben in 
AR 11/83, In dem fünf Fragen zu be- 
antworten waren. Hier die Auflö- 
sung: 1 - 700m. 2 - 15 bis 20 min. 
3- 1100 m. 4- 70m. 5 – 3960 m. 
Die Hauptgewinner sind Herbert 
Schmid, 2131 Warnitz mit 
150 Mark, Heidi Warleben, 
7570 Forst, mit 100 Mark sowie Ge- 
freiter Roland Kempfer und Werner 
Schlowag, 8903 Górlitz, mit je 
50 Mark. Jewells 30 Mark gingen an 
Günther Päschke, 3606 Osterwieck, 
Feldwebel H. Matolepszy, Axel Zal- 
angisi 1530 Teltow, Heinz Held, 
7245 Naunhof, und Bernd Bettels 
5060 Erfurt. Alle Gewinner erhielten 
ihre Preise bereits zugestellt. Noch- 
mals herzlichen Dank für's Mitma- 
chen und Glückwunsch den Gewin- 
nern. 





Gnd kus 


jeburtstagsgliickwiinsche 


+». gehen von Elke Gronschewski 
zum Tag der NVA an alle Armeeange- 
hörigen, besonders aber an ihren 
Mann. Nachträglich zum 20. Geburts- 
tag gratulieren dem Unteroffizier Kar- 
sten Schreiber seine Eltern, seine 
Kerstin und sein Töchterchen 
Kathleen. Und mit etwas Verspätung, 
aber nicht minder herzlich beglück- 
wünschen Frau Sabine sowie die Kin- 
der Jana und Christoph den Genos- 
sen Günter Schirmer zum 24.Ge- 
burtstag. 


Wann ist der Abi-Treff? 


Herzliche Grüße an alle Mädchen 
und Jungen der 10/12, Ша und b der 
BBS „Erich Tack" in Dorf Mecklen- 
burg vom Jahrgang 1979/80. Wann 
startet denn nun der geplante Abi- 
Treff? Und schnell auch noch einen 
Gruß an den Offiziersschüler Peter 
Weiß in Stralsund. Schreib’ mal wie- 
der! 

Leutnant H. Grudnick 


Grüße im Block 


Silke Schöneberg ist stolz auf ihren 
Andreas, weil er seine dienstlichen 
‚Aufgaben gut erfüllt und damit zur Er- 
haltung des Friedens beiträgt; er wird 
dafür ganz lieb gedrückt und geküßt. 
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Unterfeldwebel Andreas Frömmel 
‚grüßt seine Ines und versichert Ihr, 
daß er sie immer lieben wird; er 
wünscht ihr viel Erfolg mit ihrer 
1. Klasse. Weitere Grüße gehen an 
den Gefreiten Holger Friedrich von 
seiner Frau Gabi und den Kindern 
Stefan und Thomas, von Christine 


Kuslat an die Maate Kuslat und Plath, 
an den Soldaten Gerald Sachs von 
seiner Frau Liane, von Brigitte Rel- 
nicke an ihren Sohn, von Elfi Bartels 
an Feldwebel Mario Behrens sowie 
von Brigitte Horn an ihren Mann, der 
„ein dickes Extra-Küßchen von Söhn- 
chen Stefan” bekommt. Kerstin Olt- 
mann grüßt ihren geliebten Schatz, 
den Grenzsoldaten Jens-Uwe Labes, 
und wünscht ihm viel Glück und Mut. 
Cornelia Findelsen grüßt und КОВ 
ganz lieb ihren Peter. Und Gefreiter 
Michael Paetzold verbindet die 
Grüße an seine Frau Christine mit 
дет Dank dafür, daß sie den kleinen 
‚Sebastian so liebevoll umsorgt. 


alles, was 
Recht ist 


Gilt der Tag der NVA 
als Feiertag? 


Im Zusammenhang mit dem Tag der 
Nationalen Volksarmee trat bei den 
Zivilbeschäftigten unserer Dienst- 
stelle die Frage auf, ob er als Feiertag 
zu werten ist. Das hätte ja auch 
Schlußfolgerungen für die Arbeits- 
zeit. 

Klauspeter Jühnke 

Der Tag der Nationalen Volksarmee 
wurde auch in diesem Jahr in allen 
NVA-Dienststellen feierlich began- 
gen. Appelle fanden statt, dabei so- 
wie auch т Fest- und Kulturveranstal- 
tungen wurden sowohl die guten 
Leistungen der Armeeangehörigen 
als auch der Zivilbeschäftigten ge- 
würdigt. Auf der Grundlage eines 
entsprechenden Befehls des Mini- 
sters für Nationale Verteidigung war 
ап diesem Ehrentag, natürlich ausge- 
hend von den Erfordernissen der Ge- 
fechtsbereitschaft, des Diensthaben- 
den Systems und anderer Dienste, 
fúr die Armeeangehórigen und die 
Zivilbeschäftigten dienstfrel. Nun ist 
der Tag der NVA allerdings kein ge- 
setzlicher Feiertag. Demzufolge heißt 
es in Abschnitt V, Ziffer 1.7. des Rah- 
menkollektivvertrages für die Zivilbe- 
schäftigten der NVA, daß ihre Ar- 
beitszeit nach den Erfordernissen des 
Dienstablaufes der Armeeangehöri- 
gen festzulegen und durch sinnvolle 
Verlagerung auszugleichen ist. 
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Aber Sie haben doch was zu sagen! Dann sagen Sie’s uns: 
Redaktion ,Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


8 hall 
8 ar-lente! 


Eine große Freude 


. haben Sie mir mit der Reportage 
über Generalmajor Zeh (AR 11/83) 
bereitet, denn er Ist der Kommandeur 
des Verbandes, in dem ich diene. Be- 
sonders gut fand Ich die Passagen 
über seine Führungstätigkeit. Оа- 
durch versteht man manche militäri- 
sche Entscheidung besser. 
Oberfeldwebel Lutz Schönmeyer 





FCV-Verständnis 


Der Artikel über den FCV (AR 11/83) 
war sehr gut. Ich bedanke mich dafür 
ganz herzlich. Er trug dazu bei, die 
Mannschaft besser kennenzuler- 
nen. 

Silke Reichardt, Rabenau 





Hilfreich 


Ich arbeite zur Zeit als Lehrausbilder 
und bin Propagandist im FDJ-Studien- 
Jahr. Dabei hilft mir die AR sehr. So 
konnte Ich den Bericht über die US- 
amerikanische Marineinfanterie 
(AR 11/83) gut in ein aktuell-politi- 
sches Gespräch mit den Lehrlingen 
einbeziehen. Auch der Beitrag über 
die Novemberrevolution hat mich 
stark Interessiert; konnte man doch 
von einem, der dieses große Ereignis 
miterlebt hat, Näheres darüber erfah- 
ren. Abschließend habe ich noch 
eine Bitte: Ich möchte gern mit einem 
Berufssoldaten in Briefwechsel tre- 


ten. 

Kerstin Flick (20), 7700 Hoyerswerda, 
A.-Einstein-Str. 4 
Typenblatt-Rückblick 


Ich komme noch einmal auf AR 9/83 
zurück. Meiner Meinung nach zeigt 


das Typenblatt „Raketenwaffen“ nicht 
die AGM-88-A, sondern eine Phy- 
tom 3. 

Jürgen Welsdorf, Cottbus 


Sie haben recht. Das Foto ist leider 
verwechselt worden, weswegen wir 
hier das richtige zelgen. Wir bitten, 
den Fehler zu entschuldigen. 





Aber es gefällt mir 
nicht alles 


Ich lese die AR seit einem Jahr. Ehr- 
lich, sie gefällt mir sehr gut. Aber es 
gibt auch Dinge, die mich weniger 
ansprechen. In der Serie „Claus & 
Claudia” ist manches zu überspitzt 
dargestellt, bei beiden schimmert 
mitunter eine allzugroße Sentimenta 
Iität durch. Wer will, kann ja brieflich 
mit mir darüber streiten, denn ich 
wünsche mir Post von einem Berufs- 
soldaten. 

Annette Würzburg (16), 8017 Dres- 


den, Ch.-Morgenstern-Str. 11 — 
04/04 
Damit die Liebe gedeiht 


Seit einiger Zeit interessiere Ich mich 
sehr für Grafiken. Das hat seine 
Gründe. Ich liebe nämlich ein Mäd- 
chen; zwar ist das nicht außerge- 
wöhnlich, aber wir haben uns unter 
erschwerten Bedingungen kennenge- 
lernt. Wir sind inzwischen zwei Jahre 
zusammen — genauso lange wie ich 
diene. Die lange Trennung macht uns 
manchmal sehr zu schaffen, und es 
gibt Momente, in denen sie schwach 
werden könnte. Ich möchte meine 
große Liebe um keinen Preis verlie- 
ren. Es Ist nicht immer einfach, 
einem Mädchen beizubringen, 
warum es nicht mit dem Urlaub ge- 
klappt hat. So habe ich zu einem Mit- 
tel gegriffen, das uns beiden sehr 
hilft. Ab und zu schicke ich meinem 
Mädchen Gedichte, die die Wichtig- 
keit und Notwendigkeit der Tren- 
nung zum Ausdruck bringen. Es sind 
Liebesgedichte, die ich aus der „Ar- 
mee-Rundschau” аџѕдезсһпійеп 
habe. Seitdem begreift sie es besser: 


und sie ist es auch, die mich Immer 
wieder vorantreibt und mir Mut 
macht. Von der „Jungen Welt” habe 
ich eine Grafik bekommen, die deut- 
lich macht, daß auch die Liebe den 
bewaffneten Schutz braucht. Die Gra- 
fik hängt jetzt über meinem Bett zu 
Hause und mein Mädchen ist nicht 
mehr so traurig und fühlt sich nicht 
mehr so einsam. Für uns ist all das 
Schöne, an dem wir uns trotz Tren- 
nung gemeinsam erfreuen können, 
eine große Stütze. Leider habe ich 
die September-AR erst sehr spät er- 
halten, aber ich entdeckte darin die 
Radierung .Aphrodite” von Peter Mu- 
zeniek. Sie sprach mich sofort an. Ich 





wünschte mir so sehr, sie zu erwer- 
ben. Und ich würde mich riesig 
freuen, wenn ich noch eine abbe- 
kommen könnte. 

Maat Christian Klein 


АЕ bedankt sich für diesen schönen 
Brief — und bel dem Grafiker Peter 
Muzeniek dafür, daß er uns für Maat 
Klein noch ein Blatt aus seinem per- 
sónlichen Besitz gegeben hat. 


efra tty 


agen ___ 
Wer zahlt die Miete? 


Wir haben ein Zimmer vermietet. 
Jetzt wurde der Junge Mann zur NVA 
einberufen. Wer zahlt uns die 
Miete? 

Otto Krämer, Erfurt 

Die Einberufung zum aktiven Wehr- 
dienst entbindet den Mieter nicht 
von der Pflicht zur Mietzahlung, 
wenn das Mietverhältnis weiterbe- 
steht. 
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__postsack 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fotos:M. Uhlenhut, Archiv 
Vignetten: Achim Purwin 


Parkplatzansprüche? 


Als UaZ kann ich mein Motorrad an 
den Standort mitbringen. Ist die 
Dienststelle verpflichtet, auch für Ab- 
bzw. Unterstellmöglichkeiten zu sor- 
gen? 

Unteroffizier Frank Töbs 

Eine entsprechende Verpflichtung 
besteht nicht dazu, aber — wo mög- 
lich — sollte gemeinsam nach günsti- 
gen Lösungen gesucht werden. 


Literaturfrage 


Nach meiner Armeezeit will ich Hun- 
deführer bei der Volkspolizei wer- 
den. Nun suche ich geeignete Litera- 


tur. 

Soldat Michael Kuczyk 

Wir empfehlen Ihnen das Buch 
„Diensthunde - Die Abrichtung und 
Haltung“ von Haberhaufe/Albrecht, 
das eben in einer Nachauflage im 
VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag 
erschienen ist. Preis: 18.50M 


ar-markt __ 


Biete AR7 bis 12/79, 2 und 4 bis 
12/80, 1 bis 11/81, 1 bis 5 sowle 7 bis 
Y und 11, 12/82, 1 bis 12/83: S. Glaß, 
5231 Bachra, Hauptstr.11— Biete 
Motorkalender 1972, 1977 bis 1981, 
Motor-Jahr 1980, Woroshejkin 
.Jagdflieger” (1 und I), Konew „Auf- 
zeichng. eines Frontoberbefehis! 
bers", Budjonny „Rote Reiter vora 
M. Köhler, 5804 Friedrichroda, Grü- 
ner Weg2 — Suche AR-Typenblätter 
bis 1970 von Schiffen, Flugzeugen, 
Kfz, Panzer, Pioniertechnik: H. Ku- 
nath, 8036 Dresden, Berzdorfer 
Str.3- Suche AR-Typenblatter bis 
einschl. 1981: R. Steiner, 9271 Kuh- 
schnappel, Schneller-Str.9- Biete 
S +T (1977 bis 1983), Illustr. Motor- 
sport (1977 bis 1983) und 30 AR aus 
den Jahren 1963 bis 1966; suche „Das 
große Flugzeugtypenbuch”, Ausg. 
1983, Snegow „Menschen wie Göt- 
ter”: M.Nath, 2600 Güstrow, Am 
Suckower Graben 52 — Verkaufe Flie- 
gerkalender 1977, 1980 bis 1984, „Ge- 
schichte des Luftkriegs”, „Der rote 
Kampfflieger", transpress-Lexikon 
„Luftfahrt", Material über sow). Kon- 
strukteure, suche Aerosport 1965 bis 
1970: T.Kirsch, 4200 Merseburg, 
Marx-Engels-Platz 33 — Biete Flieger- 





jahrbuch 1960 bis 1967, Motor-Jahr- 
buch 1976 bis 1983, Atlas-Letadel 
zwel-, drei- und viermotorige Ver- 
kehrsflugz., „Passägierschiffe”, „Se 
gel-Dampfschiffe”, Ausstellung der 
LSK/LV Prag-Kbely (Auswahl von Ex- 
ponaten); suche Fliegerjahrbuch 1971 
bis 1976 und 1980, Fliegerkalender 
vor 1976, Marinekalender vor 1970, 
„Flugzeuge aus aller Welt” (I und IV), 
“Histor. Flugzeuge“ (| und Il): 5. Rade- 
stock, 8019 Dresden, Streisener 
Str. 36b - Suche „Geschichte des 
Luftkriegs”: $. Teigky, 6219 Bad Sal- 
zungen, Str. d. 7. Oktober 12- Su 
che Plastflugzeuge 1:72, Plastetiere 
und -ritter: F. Bahr, 2792 Schwerin, 
Schneller-Str.24— Biete einzelne 
Hefte und Jahrgänge FR (1974 bis 
1982), suche „Histor. Flugzeuge“ (1) 
und „Das große Flugzeugtypen- 
buch“: M. Walther, 7030 Leipzig, 
R.-Lehmann-Str. 36/45 — Suche. AR 
1970 bis 1975: R. Kuhnert, 7703 Knap- 
penrode, Lessingstr. 18c — Suche 
Plastflugzeugbausätze oder Modelle 
TU-104, TU-114, AN-12, AN-24, IL- 
18, DC-8, Caravelle, Avia-BH-21, 
Avia-CB-33 und Fliegerkalender: 
F. Müller, 7232 Bad Lausick, LPG- 
Weg 3 — Biete Chudalow „Am Rande 
des Kontinents“, Kranjukow „Vom 
Dnepr zur Weichsel“, „Geschichte 
des Luftkriegs*, МТН Minensuch- 
und -räumschiffe, SPz, Marinekalen- 
der 1983, Fliegerkalender 1982, URA- 
NIA 1970 bis 1979, AR 1969 bis 1979 
(ohne Typenbl./Waffensammig.); su- 
che „Das große Flugzeugtypenbuch“, 
«Seeunfálle und Katastrophen von 





Kriegsschiffen*, „Kampf gegen ge- 


panzerte 'Ziele”: R. Kohn, 4325 Ga- 
tersleben, Mühlenweg1- Suche 
„Histor. Flugzeuge” (1): M. Weese, 
4342 Alsleben, K.-Marx-Str. 29 — Su- 
che Briefkontakt zu Flugzeugtypen- 
sammlern: B.Degen, 2880 Lübz, 


Lindenstr.52 — Suche AR- sowie 
S + T-Jahrgänge vor 1982 und Bü- 
cher über Hunde: J. Probul, 4731 Rott- 
leben, Thälmannstr. 198 - Biete 
mt 9 bis 12/70, 1972 (ohne Heft5), 1 
bis 7/73, 7 bis 12774, 1 bis 6/79, um- 
fangr. Materialsammig. Flugzeuge/ 
Kosmos, 70 AR-Poster, 100 AR-Waf- 
fensammig., 400 VA-Typenblätter, 
120 J + T-Typenblätter, suche „Der 
erste Weltkrieg“, „Der zweite Welt- 
krieg": Т. Enters, 1100 Berlin, Nau- 
mannstr.27 – Biete Motorkalender 
1977 bis 1983,  Motorjahrbuch 
1964/65/67/69, suche Fliegerkalen- 
der 1969/70/71/75/76/79: G. Lüdtke, 
1252 Grünheide, Am Schlangen- 
luch 13 \ 


Winterbahn 


.. № Berlin 1984: Die ASK-Radsport- 
ler waren dabei und schlugen sich 
tapfer; ein Bildbericht macht Sie mit 
Problemen und Prozessen der 
Mannschaft Radsport Im ASK Frank- 
furt/O. bekannt. Zu unserem April- 
Angebot gehört ein umfangreicher 
AR-Ratgeber zur Einberufung, eine 
Reportage über Marinepionlere und 
ein Bericht über die Strategischen 
Raketentruppen der Sowjetarmee. 
Wir stellen einen Militärarzt „Mit 
Stethoskop und SPW” vor, bringen 
ein neues Preisausschreiben und 
führen Sie in ein Militärgymnasium 
der Tschechoslowakischen Volks- 
armee. Es erwartet Sie ein Bericht 
Uber das Luftspionage- und -kom- 
mandosystem AWACS der NATO. 
Hinzu kommen ein neues Mini-Ma- 
gazin, die AR-Waffensammlung mit 
Sanitäts-Kfz und eine Betrachtung 
zur militärischen Präsenz der USA 
‚auf den Bahamas. Susann Burkhardt 
von der Gruppe G. E. S. können Sie 
‚auf dem Rücktitelbild besichtigen — 
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„Das ist jedesmal 
wie eine Geburt...“ 


AR besuchte den Bildhauer 
Gerhard Rommel 


„Das ist jedesmal wie eine Ge- 
burt. Wenn nach monatelanger 
Arbeit die Plastik endlich fertig 
dasteht, genauso, wie ich sie all 
die Zeit in Gedanken in mir getra- 
gen habe, das gibt mir schon et- 
was von dem Gefühl, das Mütter 
empfinden müssen, die eben ihr 
Kind zur Welt gebracht haben.“ 

Immer wieder erlebt der Bild- 
hauer Gerhard Rommel dieses 
Glücksgefühl, etwas geschaffen zu 
haben, das als Idee in ihm wuchs, 
das er mit seinen Händen und sei- 
nen anderen Werkzeugen formte, 
das einzig sein Werk ist, einmalig, 
so wie jedes Kind einmalig ist 
und unverwechselbar. 

Das Kind nimmt im Schaffen 
des Berliner Künstlers einen 
ebenso zentralen Platz ein wie im 
Leben der meisten Menschen. Das 
Kind ist das Leben, ist die Zu- 
kunft. Vor allem das Kind, jedes 
Kind muß beschützt werden. 
Darum hält die starke Hand des 


Soldaten den kleinen Körper fest 
an sich gedrückt. Das Köpfchen 
ruht geborgen an der breiten 
Brust des Soldaten, des Vaters. In 
seinen anderen Arm schmiegt sich 
seine Frau, eine junge, blühende, 
liebende Frau. „Soldatenfamilie“ 
heißt die soeben in Betonguß voll- 
endete Plastik. Sie ist wohl eines 
der schönsten, reifsten Werke Ger- 
hard Rommels inmitten all derer, 
die er bereits zum Thema Landes- 
verteidigung schuf. 

Kraft verströmt es und Ruhe, 
Zärtlichkeit und vollkommene 
Harmonie. Mutter und Kind ver- 
körpern Sinnlichkeit und Schutz- 
bedürfnis gleichermaßen. Der 
junge Vater ist in Uniform, trägt 
Stiefel, Käppi und Koppel. Viel- 
leicht ist dies der Moment des Ab- 
schieds nach viel zu kurzen glück- 
lichen Stunden. Der Ernst im 
Gesicht des Mannes spricht von 
der Verantwortung und Härte des 
Soldatseins; von der Verantwor- 
tung für das Leben und den Frie- 
den, von der Härte des Kampfes, 
das Kostbarste zu schützen. 


Verantwortung für das Leben 
und den Frieden hat der Bild- 
hauer Rommel längst zu seiner 
Sache gemacht. Seit Jahrzehnten 
bereits fühlt er sich aufgerufen 
und berufen, mit den Mitteln sei- 
ner Kunst einzugreifen in die 
Kämpfe unserer Zeit. Noch nie 
aber war ihm sein Auftrag, als po- 
litischer Künstler zu wirken, so 
bewußt wie gerade jetzt: „Ich bin 
im Februar fünfzig Jahre alt ge- 
worden. In meinem halben Jahr- 
hundert hat der deutsche Faschis- 
mus den zweiten großen Krieg 
über die Völker gebracht, hat der 
USA-Imperialismus erstmalig die 
Welt mit einer Atombombenkata- 
strophe erschüttert und Kriege 
überall in der Welt angezettelt, hat 
die Konterrevolution versucht, uns 
und andere an unseren noch 
schwachen Stellen aufzureißen, 
hat das kleine Kuba dem Riesen 
USA standgehalten, hat Vietnam 
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gesiegt, haben afrikanische Völker 
sich befreit, haben die Menschen 
in Mittelamerika sich erhoben ge- 
gen die ewigen Unterdrücker — 
immer gab es Kriege und hundert- 
tausende Opfer. Aber wie furcht- 
bar wahr ist doch, was Brecht 
sagte: ‚Es werden Kriege kommen, 
gegen welche die vergangenen wie 
armselige Versuche sind, wenn wir 
denen, die sie in aller Öffentlich- 
keit vorbereiten, nicht die Hände 
zerschlagen.‘ Ich bin, wie wohl die 
meisten Menschen bei uns, über- 
haupt nicht froh, daß wir in unse- 
rem Land Raketen stationieren 
müssen. Aber sollen wir etwa die 
Hände in den Hosentaschen be- 
halten, wenn der Gegner uns sein 
schärfstes Messer an die Kehle 
setzt? Darum bin ich, wie wohl 
ebenfalls die meisten Menschen, 


absolut dafür, daß wir alles Not- 
wendige tun, um das Lebensnot- 
wendige zu erhalten — den Frie- 

den.“ 

Dieser Künstler ist nicht der 
Mann, dem solches Bekenntnis 
wohlformuliert und glatt von der 
Zunge kommt. Er ist cher zurück- 
haltend, abwartend; seine Beschei- 
denheit und Schlichtheit legen 
sich ihm vor die großen Worte, 
die manch anderer stets griffbereit 
hält. Es ist Rommels anständige, 
menschliche, fortschrittliche Ge- 
sinnung, die ihn so antworten läßt 
auf die wichtigste Frage der Ge- 
genwart. „Wenn du das, was jetzt 
in der Welt vorgeht, nicht klar als 
Kommunist begreifst, rutschst du 
ganz schnell ab in pazifistische 
Gefühlsduselei; und das ist heute 
lebensgefährlich“, sagt der Künst- 
ler, der, wenn auch ohne das rote 
Mitgliedsbuch, schon lange unser 
Genosse ist. 

Mehr als ein Dutzend großer 
‚Arbeiten hat er „für die Armee“ 
gemacht. In Peenemünde steht die 


Plastik „Waffenbrüderschaft“, in 
Karlshagen seine liebevolle Schöp- 
fung „Fliegersoldat mit Kindern“; 
im Armeemuseum Dresden sitzen 
„Soldat mit Kind“ (Foto) auf der 
Bank, dort sind auch die Reliefs 
„Rote Reiterarmee“ und „1917“ 
zu sehen; in Niederlehme stehen 
Büste und Relief zu Ehren des 
Antifaschisten Fritz Grosse; in 
Strausberg kann man seine kämp- 
fenden „Judoka“ betrachten; er 
schuf Porträtbüsten von Hans 
Beimler, Richard Sorge, von Marx 
und Engels, von den „Roten Ma- 
trosen“ Reichpietsch und Köbis; 
von seiner Hand stammen die 
Porträtbüsten unseres Fliegerkos- 
monauten Oberst Sigmund Jähn 
und dessen Kommandanten Wa- 
leri Bykowski wie auch die Büste 
des unvergessenen Juri Gagarin. 
Diese und in Vorbereitung befind- 
liche Werke sind ein klares Be- 
kenntnis des Künstlers zur Unver- 


“zichtbarkeit unserer Landesvertei- 
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digung, zum bewaffneten Schutz 
dessen, was wir uns unter großen 
Mühen geschaffen haben. Aus Ge- 
sprächen mit Armecangehdrigen, 
die ihn im Atelier besuchen oder 
zu denen er in die Einheiten fährt, 
weiß Gerhard Rommel: „Wer ist 
schon gerne Soldat! Doch wer be- 
griffen hat, daß es jetzt ums 
Ganze geht, um Leben oder Tod, 
der ist so gut Soldat, wie er nur 
kann. Solche habe ich viele getrof- 
fen, und das macht mir als Künst- 
ler Mut und auch Lust, den Sol- 
daten immer wieder darzustel- 
len.“ 

Gerhard Rommel, einst Meister- 
schüler bei Professor Fritz Cre- 
mer, liebt eine kraftvolle, urwüch- 


sige Bildsprache. Seine bildhaueri- 
schen Formen sind von massiver 
Körperlichkeit, aber auch zart 
und anmutig, wenn er zum Bei- 
spiel Kinder modelliert oder seine 
zauberhaften Tierplastiken formt. 
In seine Arbeiten fließen die Züge 
seines Wesens ein — Freundlich- 
keit und Heiterkeit, konsequente 
Lebensbejahung, Direktheit und 
Offenheit, kämpferische Energie, 
ebenso auch seine tiefe Naturver- 
bundenheit und Achtung vor dem 
Leben. Der ästhetische und ethi- 
sche Genuß, den man als Betrach- 
ter seiner Werke auskostet, ist 
aber nur die eine vom Künstler 
gewünschte Wirkung. Natürlich, 
Freude soll man empfinden, Lust 
sogar, die Plastik zu berühren 
(„Am glücklichsten bin ich, wenn 


meine Bronzeplastiken nach einer 
Weile ganz blank sind; dann ha- 
ben viele Hände sie angefaßt, 
dann sind sie von den Leuten an- 
genommen worden!“), eine ganz 
persönliche sinnliche Beziehung 
soll sich herstellen zwischen Be- 
trachter und Werk. Aber ebenso 
wichtig ist es für Gerhard Rom- 
mel, daß die geistigen Inhalte ver- 
standen und akzeptiert werden. 
Politische Kunst kann nur wirken, 
wenn sie Herz und Verstand der 
Menschen erreicht, wenn Erschüt- 
terung und Erkenntniszuwachs 
einander bedingen. 
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Dies ist in Vollkommenheit ge- 
lungen bei Rommels Friedens- 
Stele, die seit kurzem im Friedens- 
park von Nagasaki steht, wo 
Millionen Menschen aus aller 
Welt diese Arbeit eines DDR- 
Künstlers sehen. Auch sein 
Kampfgruppen-Denkmal, un- 
längst in Berlin feierlich enthüllt, 
ist ein Verstand und Gefühl 
gleichsam erregendes Werk. Inner- 
stes Berührtsein und gedankliche 
Auseinandersetzung wird auch 
cine Arbeit hervorrufen, die sich 
noch in der Entwurfsphase befin- 
det. Vor einem Wohnheim in 
Jena-Lobeda, in dem auch viele 
chilenische Freunde leben, wird 
die Plastik „In memoriam Salva- 
dor Allende“ stehen. Rommel hat 
die Zeichnüngen für die beiden 
konzipierten Sandstein-Stelen fer- 
tiggestellt. Die eine verkörpert das 
geschundene, niedergeworfene 
Volk Chiles, dargestellt in einem 
einzigen Männeroberkörper, des- 
sen Haupt zwischen den aufge- 
stützten Armen mit den geballten 


Fäusten herabgesunken ist; auf 
der Rückseite schlägt eine Mutter 
die Hände vors Gesicht, ihr totes 
Kind zu Füßen. Die zweite Stele 
zeigt den Aufbruch — hoch reißt 
der Mann seine kräftigen Arme, 
weit ist der rufende Mund geöff- 
net, auf der Rückseite steht aufge- 
richtet die Mutter hinter ihrem 
Kind, das seinen Milchtopf in den 
Händen hält. 

Lange hat sich Rommel mit der 
Tragödie Chiles, mit dem bitteren 
Ende Allendes beschäftigt und die 
gegenwärtige Entwicklung in 
Chile, in Nikaragua, in EI Salva- 
dor genau verfolgt, um die Ge- 
fühle und Ziele dieser Revolutio- 
näre so wahrhaftig wie möglich 
ausdrücken zu können. Er hat 
seine Entwürfe in Jena mit Chile- 
nen und Studenten aus anderen 
Ländern diskutiert und volle Zu- 
stimmung für seine künstlerischen 
Lösungen gefunden. Nahezu par- 
allel arbeitet er an einer großen 
Thálmann-Plastik zu Ehren des 
100. Geburtstages des Arbeiterfüh- 
rers 1986. Und ebenfalls im glei- 
chen Zeitraum entsteht eine Büste 
des ermordeten tschechischen 
Journalisten und Revolutionärs 
Julius Futik; eine LPG in Gran- 
see bat den Künstler um diese Ar- 
beit. 


Gerhard Rommel ist ein besesse- 
ner Bildhauer; er muß einfach un- 


* unterbrochen arbeiten. Sein Fleiß 


wird von enormer schöpferischer 
Freude angetrieben und verwan- 
delt sich in bewundernswerte Pro- 
duktivität. Zwölf Stunden hinter- 
einander arbeitet er mitunter am 
Stein. Er wuchtet Gips- und Ze- 
mentsäcke, plackt sich mit Fla- 
schenzügen ab, zum Beispiel um 
die zwanzig Zentner schwere Pla- 
stik „Soldatenfamilie“ aus der in 
einem von ihm gegrabenen Erd- 
loch stehenden Form herauszuhe- 
ben; er schleppt Wasserkannen 
zum ständigen Begießen seines 
Materials; er arbeitet im Liegen 
und im Knien — Knochenarbeit. 
Doch der Künstler verspürt die 
‚Anstrengung nicht, obwohl er 
manchen Abend kaum mehr ste- 
hen kann. Und nach dem Abend- 
brot setzt er sich unter seine Lupe 
und schneidet filigrane Medaillen. 
Oder schnitzt in Holz. Oder stellt 
sich an die Staffelei, um seinem 
Verlangen als Maler und Grafiker 
Geniige zu tun. Oder besinnt sich 
seiner frühen Ausbildung als Ke- 


rammodelleur und macht schöne 
Keramiken. Doch früh, sobald es 
hell ist, steht er wieder im Atelier, 
glücklich, daß er wieder „klop- 
pen“ kann. Dem Stein gehört neu- 
erdings sein Herz. Rommel läßt 
ihn zu uns sprechen in den man- 
nigfaltigsten Formen. Unter sei- 
nen Händen wird der Stein zum 
Gefäß für Gefühle, Sehnsüchte 
und tiefe Gedanken, wird zur 
Form für die Sorgen und Hoff- 
nungen des Künstlers, wird zur 
Verkörperung von Lebenslust und 


seinem Vertrauen in die Kraft der 
Menschen, den Frieden zu erhal- 
ten. 
Nach der Begegnung mit Ger- 
hard Rommel erinnerte ich mich 
eindrucksvoller Gedanken, die auf 
dem IX. Kongreß der Bildenden 
Künstler der DDR im November 
vorigen Jahres formuliert wurden: 
„Demjenigen gebührt die höchste 
‚Anerkennung, der sich im vollen 
Bewußtsein aller antagonistischen 
und nichtantagonistischen Wider- 
sprüche unserer Zeit zur Zukunft 
bekennt, der sich aus der tiefen 
Kenntnis weltgeschichtlicher und 


aktuell-politischer Zusammen- 
hänge, der aus der Anstrengung 
des Begriffs und der Gefühle her- 
aus die gung bezieht und 
wachhält, daß wir auf der Seite 
der Sieger, auf der Seite des ge- 
schichtlichen Fortschritts ste- 
hen.“ 

Text: Karin Matthées 

Bild: Wolfgang Fröbus; 

Christian Kraushaar (1); 
Tribüne/Simon (1) 
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Tatsachenbericht von Dr. Christian Heermann 


Berlin, Französische Straße Nummer 32. Im Gebäu- 
dekomplex neben dem Haupttelegraphenamt ist für 
den 11. März 1919 ein Löhnungsappell der Volksma- 
rine-Division angesetzt. 

Diese Information wird von einem Spitzel dem 
Stabsquartier der Gardekavallerie-Schützendivision 
zugetragen. Oberst Reinhardt, Namensvetter des 
vormaligen Kriegsministers und Kommandeurs der 
2. Brigade, den bürgerliche Historiker für seine Ta- 
ten in den Tagen zuvor als „Befreier Berlins“ feier- 
ten, ihm jedoch im gleichen Atemzug auch „viehi- 
sche Grausamkeit” bestätigten, ordnet an, die zum 
Appell erscheinenden Matrosen festzunehmen. 
Über die derzeitige Stärke der Volksmarine-Division 
weiß er nicht exakt Bescheid; er vermutet jedoch, 
daß sich gerade in diesen Tagen nur eine kleine 
Gruppe zum Empfang der Löhnung einfinden wird. 
Ein Kommando von 50 Mann scheint als ausrei- 
chend zu gelten, die Verhaftungen auszuführen. 
Die Befehlsgewalt überträgt Reinhardt dem sechs- 
undzwanzigjährigen Oberleutnant Marloh. Auf die- 
sen Studienratssohn aus Hildesheim, das weiß er, 
kann man sich verlassen, hatte sich doch dieser Of- 
fizier bei Ausbruch der Novemberrevolution unge- 
achtet seines Erholungsurlaubs und einer kaum aus- 
geheilten Verwundung sofort einem Freikorps als 
Freiwilliger zur Verfügung gestellt. 

Marloh und seine Mannschaft besetzen das Ge- 
bäude in der Französischen Straße, ohne auf nen- 
nenswerten Widerstand zu stoßen. Aber dann kom- 
men weitaus mehr Matrosen als erwartet; bald sind 
es 150, schließlich 300. Da sie zumeist nur in kleine- 
ren Gruppen, häufig sogar einzeln eintreffen, kön- 
nen sie ziemlich mühelos entwaffnet werden. 
Rund 80 Matrosen kann Marloh in einem gesonder- 
ten Raum unterbringen. Im Haus herrscht Ruhe, 
und die Menschen, die sich auf der Französischen 
Straße ansammeln, zeigen nur Neugier. Marloh 
aber fühlt sich bedroht; er weiß nicht, wie er seinen 
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Befehl uneingeschränkt erfüllen kann. Was soll mit 
den 300 Gefangenen geschehen? Abtransportie- 
ren? Wie? Wohin? 

Er läßt bei Oberst Reinhardt Rückfrage halten. 
„Energisch durchgreifen”, heißt der neue Befehl. 
Marloh telefoniert ein zweites Mal und berichtet 
von einer „drohenden Haltung der Volksmenge auf 
der Straße“; er brauche dringend Unterstützung. 
Für den kurz darauf eintreffenden Bescheid gibt es 
dann mehrere Versionen: „Alles erschießen, was 
irgendwie zu erschießen ist! Mindestens 150 Mann 
erschießen!“ Einer anderen Variante nach sei der 
Mordbefehl nicht exakt beziffert gewesen: „Ausgie- 
big von der Waffe Gebrauch machen! Die beste Un- 
terstützung ist die Kugel!” 

Wie Marloh später berichtet, sei er „sehr irritiert” 
gewesen und habe sich schließlich gesagt, er 
müsse etwa 30 Mann erschießen lassen; das könne 
er verantworten. Der Oberleutnant wählt also will- 
kürlich aus der abgesonderten Gruppe seine Opfer 
aus, die nichtsahnend in den Hof des Gebäudes ge- 
beten werden. 

Aus Schnellfeuerwaffen peitschen Kugeln durch 
das Geviert. Ein einziger überlebt das hinterhältige 
Massaker; 29 Matrosen bleiben in ihrem Blut lie- 
gen, einige sterben erst nach stundenlangen furcht- 
baren Qualen. 

Der Mörder Marloh wird Monate später zu einer 
Geldstrafe von 30 Papiermark verurteilt — und zwar 
lediglich deshalb, weil er keine ordnungsgemäße 
Vollzugsmeldung erstattete und sich „unerlaubt von 
der Truppe entfernte“. 


Was war diesem Verbrechen vom 11.März 1919 
vorangegangen? 

Die Novemberrevolution hatte in der Kriegsflotte 
ihren Anfang genommen. Heizer und Matrosen der 
in Wilhelmshaven stationierten Schiffe löschten die 


Feuer unter den Kesseln. Dann brach der Aufstand 
in Kiel aus. Der mit einem ganzen Paket von Ver- 
sprechungen und dem Rang eines kaiserlichen 
Gouverneurs ausgestattete rechte SPD-Führer Gu- 
stav Noske konnte sich wohl noch den Vorsitz im 
Arbeiter- und Soldatenrat erschleichen, jedoch 
nicht die Ausbreitung der Revolution verhindern. 
Am 9. November floh Wilhelm Il. nach Holland. 
500 Jahre Hohenzollern-Herrschaft gingen zu Ende. 
Deutschland wurde Republik. 

Der „Rat der Volksbeauftragten”, wie sich die neue 
Regierung unter Ebert und Scheidemann zur Täu- 
schung der Arbeiter demagogisch nannte, steuerte 
sofort einen konterrevolutionären Kurs, um mit al- 
len Mitteln einer konsequenten antiimperialisti- 
schen, sozialistischen Entwicklung den Weg zu ver- 
legen. Bereits am 10. November schlossen Reichs- 
kanzler Ebert und die alte kaiserliche Generalität 
einen Geheimpakt für die Sicherung „geordneter 
Verhältnisse“ — ein Komplott zur Erhaltung des ka- 
pitalistischen Systems. 





Diese Zeichnung 
entstand unter dem 
unmittelbaren Ein- 
druck der blutigen 
Mordtat vom 

11. März 1919. Sie 
stellt das einzige 
bisher bekannte 
bildkünstlerische 
Zeugnis des konter- 
revolutionären An- 
schlags auf die 
Volksmarine-Divi- 
sion dar. Der Berli- 
ner Bildhauer, Ma- 
ler und Grafiker 
Franz-Edwin Gehrig- 
Targis schuf diese 
Zeichnung im März 
1919. Sie befindet 
sich im Museum für 
Deutsche Ge- 
schichte. 


Diese konkrete Tatsache wurde zwar erst später be- 
kannt, aber die konterrevolutionären Machenschaf- 
ten der rechten SPD-Führer waren dennoch von 
nicht wenigen rechtzeitig durchschaut worden. Als 
sich am 11. November in Berlin 600 Matrosen zu 
einer geordneten roten Kampfgruppe — zur Volks- 
marine-Division — zusammenschlossen, legten sie 
deshalb auch fest, sich nicht der Regierung Ebert- 
Scheidemann, sondern dem Berliner Polizeipräsi- 
denten Emil Eichhorn zu unterstellen. 

Dieser Mann war gerade zwei Tage im Amt. Er ge- 
hörte zu den linken, revolutionären Kreisen der Un- 
abhängigen Sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands (USPD), die sich 1917 von der SPD gelöst 
hatte, viele revolutionäre Arbeiter in ihren Reihen 
vereinte, aber von zumeist zentristischen Funktioná-. 
ren, d.h. getarnten Opportunisten, geführt wurde. 
Emil Eichhorn aber besaß völlig zu Recht das Ver- 
trauen des Berliner Proletariats — ein ehrlicher Ar- 
beiterfunktionär in einer wichtigen staatlichen 
Machtposition. 


23 





Die Volksmarine-Division vergrößerte sich rasch. 
Ende November zählte sie bereits 3200 rote Matro- 
sen; sie galt als revolutionäre Kerntruppe und sollte 
deshalb mit Terror und Tücke zerschlagen werden. 
Schon am 14. November war Ihr Kommandeur Paul 
Wieczorek einem Mordanschlag zum Opfer gefal- 
len. Und dann versuchte bis zum 6. Dezember ein 
Grat Metternich — ehemaliger Generalstabsoffizier 
und persönlicher Kaiserfreund — die Leitung an sich 
zu reißen. Er gab sich in wortgewaltigen Phrasen, 
sprach immer vom Verzicht auf seinen Adelstitel 
und hatte, ging es um Quartier oder andere Organi- 
satlonsfragen, überraschend schnelle Lösungen pa- 
rat — mit der Hilfe rechtssozialdemokratischer Füh- 
rer, in deren Auftrag er handelte. jener Graf 
brachte és Immerhin bis zum Mitglied im „Volksma- 
rinerat”, dem obersten Gremium der Division. Sein 
Doppelspiel ging zu Ende, als er beim Versuch, die 
Volksmarinedivision in einen konterrevolutionären 
Putsch hineinzuziehen, sich selbst entlarvte. 

Ат 23. November begannen reaktionäre Truppen 
einen Angriff auf die roten Matrosen. Die Berliner 
‚Arbeiter, die sofort dem Kampfaufruf des Spartakus- 
bundes folgten, sorgten dafür, daß schon einen Tag 
später die Aktion zusammenbrach. 

Als Folge dieser und anderer Ereignisse wurde Gu- 
stav Noske In den „Rat der Volksbeauftragten” ko- 
optiert, und am 6. Januar 1919 übernahm er den 
Oberbefehl über die konterrevolutionären Truppen, 
wobei der berüchtigte Ausspruch fiel: „Einer muß 
der Bluthund werden, ich scheue die Verantwor- 
tung nicht.” Nach dem Gründungsparteitag der 
KPD, der am 1. Јапиаг zu Ende gegangen war, 
schien der Reaktion schnelles Handeln vonnöten, 
um den Kampfeswillen der revolutionären Arbeiter 
zu brechen. Bei Berlin zusammengezogene Elitever- 
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Eine Einheit der Volksmarine-Division im 
Dezember 1918 vor dem Brandenburger Tor. 





Rote Matrosen im Pfeilersaal des Berliner 
Schlosses ат 24. Dezember 1918. ` 





bände sollten die militärisch weitaus weniger ge- 
schulten Kräfte des Proletariats zum offenen Kampf 
zwingen. 

Als zuverlässigste wie schlagkräftigste Einheit der 
Konterrevolution galt besagte Gardekavallerie- 
Schützendivision, die seit dem November 1918 um 
mehr als 7000 Mann verstärkt worden war. Entlas- 
sene oder entwurzelte Offiziere und Söldner sowie 
Studenten und andere Kräfte wurden für Freikorps 
und Bürgerwehren angeheuert, und ganze Forma- 
tionen im Berliner Raum kamen dann unter das 
Kommando dieser Division. Zu ihr gehörte auch 
eine Spezialabteilung von rund 100zivilen und uni- 
formierten Spitzeln. 

Die gegen das Berliner Proletariat geplante Aktion, 
mit der die ganze deutsche Arbeiterbewegung ge- 
troffen werden sollte, wurde durch eine Provoka- 
tion eingeleitet, die bezeichnenderweise vom SPD- 
Organ „Vorwärts“ ausging: Das Blatt forderte den 
Polizeipräsidenten aufgrund erfundener Verleum- 
dungen zum Rücktritt auf. Weil Emil Eichhorn das 
ablehnte, verfügten die Drahtzieher am 4. Januar 
seine Amtsenthebung. 

Einen Tag später versammelten sich daraufhin weit 
über 100000 Berliner Arbeiter zu einer machtvollen 
Protestkundgebung; in zahlreichen Betrieben be- 
gannen politische Streiks. 

Der gewollte Anlaß war nun der Reaktion gegeben. 
Unter dem Kommando von Noske leiteten die kon- 
terrevolutionären Verbände die Offensive ein. Der 
mit Grausamkeit geführte Angriff und der tapfere 
Widerstand der Arbeiter, die sich bis zum 13. Januar 
gegen die militärische Übermacht wehrten, sind als 
Januarkämpfe in die Geschichte eingegangen. Auch 
der mutige Kampf der Volksmarine-Division konnte 
die für den Verlauf der Revolution entscheidende 
Niederlage nicht verhindern. Dem Terror, mit dem 
anschließend die Stadt überzogen wurde, fielen am 
15. Januar auch Karl Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg zum Opfer. Wie heute bekannt Ist, verfügte 
Noske persönlich die Fahndung nach den beiden 
Arbeiterfunktionären und beauftragte ein Kom- 





mando der Gardekavallerie-Schützendivision mit 
dem Mord an Karl und Rosa. 

Der Kampfeswille der deutschen Arbeiterklasse war 
dennoch ungebrochen. Nach mächtigen Streikak- 
tionen im Ruhrgebiet und in Mitteldeutschland be- 
gann am 3. März in Berlin der Generalstreik mit po- 
litischen Forderungen, die sich unter anderem 
gegen die laufenden Provokationen und den bluti- 
gen Terror der Noske-Soldateska richteten. 

Dem sofort verfügten Belagerungszustand folgte am 
9. März das Standrecht. Plakate an Anschlagsäulen 
verkündeten: „Jede Person, die im Kampf gegen die 
Regierungstruppen mit der Waffe in der Hand ge- 
troffen wird, ist sofort zu erschießen. 

Gezeichnet Gustav Noske. 

Reichswehrminister und Oberbefehlshaber in den 
Marken.” 





Oberbefehlshaber Gu- 
stav Noske inspiziert 
konterrevolutionäre 
Truppen: „Einer muß 
der Bluthund werden, 
Ich scheue die Verant- 
wortung nicht.” 


Auch Panzer und Ge- 
schütze der Konterre- 
volution vermochten es 
nicht, die Matrosen der 
Volksmarine-Division 
aus dem SchloB zu ver- 
treiben. 


Damit war ein Freibrief gegeben für schrankenlo- 
sen Mordterror, verschlimmert noch dadurch, daß 
dieser Befehl sehr dehnbar ausgelegt wurde. Schon 
Taschenmesser galten als „Waffen“, und vielfach 
geniigten Denunziationen, um ein Menschenleben 
auszulöschen. 

$0 wurde als ein Fall von vielen das Schicksal eines 
Zigarrenhándlers bekannt, den ein persönlicher 
Feind angezeigt hatte: Sein Nachbar habe auf 
Noske-Truppen geschossen. „Legt das Schwein 
um!” befahl ein gerade anwesender Leutnant. 
Nach einer Schätzung, der auch Noske nicht wider- 
sprach, fielen in jenen Märztagen allein in Berlin 
etwa 1200 Menschen dem Standrecht zum Opfer. 
„Wochenlang spülte die Spree die Leichen ans 
Ufer”, hieß es in einem Bericht — darunter nicht we- 
nige, die noch nie eine Waffe in der Hand gehabt 
hatten. In manchen Fällen gab es dann gerichtliche 
Nachspiele, die aber zumeist mit dem Freispruch 
der schießwütigen Weißgardisten endeten. — „Weil 
die Fehlinterpretation des Befehls ein Irrtum über 
eine außerhalb des Strafrechts liegende militär- 
dienstliche Vorschrift ist.” So hieß es beispielsweise 
am Schluß des Verfahrens gegen den Leutnant, der 
den Zigarrenhändler ,umlegen” ließ. 

Jene Verklausulierung in diesem Urteilsspruch of- 
fenbart einen entlarvenden Einblick in die Praxis 
der Klassenjustiz. Rein formal lieferte der Noskebe- 
fehl die „Rechtsgrundlage“ für die Morde an revolu- 
tionären Arbeitern, die „mit der Waffe in der Hand 
getroffen” wurden. War nun ein ‚Mensch einer 
nicht so begründeten Erschießung zum Opfer gefal- 
len, galt das als „Irrtum”. Шев sich das nicht vertu- 
schen und kam später ausnahmsweise mal ein Täter 
vor Gericht, dann regelten alte Festlegungen des 
Reichsgerichtes die Verfahrensweise: Da wurde 
zuerst die Frage geprüft, ob der Täter überhaupt 
Strafe verdiene — und fast immer verneint; womit 
sein „Irrtum“ in einen sogenannten außerstrafrecht- 
lichen Rahmen fiel, der zugleich jedweden Vorsatz 
der Tat ausschloß. Übrig blieb somit höchstens 
noch eine Anklage wegen Totschlages (und nicht 
mehr wegen Mordes). Konnte der Täter dann noch 
darauf verweisen, „von dem Getöteten zum Zorne 
gereizt und hierdurch auf der Stelle zur Tat hinge- 
rissen worden” zu sein, war das angedrohte Straf- 
maß schon auf sechs Gefängnismonate gesunken — 
und schrumpfte durch weitere Kniffe in der Regel 
auf Null. 

Weil sich ein 29facher Mord an waffenlosen Gefan- 
genen — exakter gesagt Raubmord, denn die Lei- 
chen waren ausgeplündert worden — auch in dieser 
bewegten Zeit des März 1919 nicht einfach unter 
den Teppich kehren ließ, kam es im Falle Marloh 
zur Verhandlung vor einem Reichswehrgericht. Die 
Farce lief im Dezember 1919 über die Bühne, nach- 
dem der Oberleutnant zu seiner Einheit zurückge- 
funden hatte. 

Die Anklage lautete auf 29fachen Totschlag, uner- 
laubte Entfernung von der Truppe und Benutzung 
gefälschter Ausweise. Der eigentliche Grund für 
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diese Inszenierung hing mit der Flucht Marlohs zu- 
sammen, die ja nur als Eingeständnis einer Schuld 
gelten konnte. Oberst Reinhardt, der als Zeuge vor 
dem Tribunai auftrat, erklärte, daß dieses Ver- 
schwinden „in der Öffentlichkeit den denkbar 
schlechtesten Eindruck erwecken mußte.” Er habe 
damals seinem Vorgesetzten, dem General Walther 
von Lüttwitz — im März 1920 ein Hauptakteur des 
Kapp-Putsches — angeboten, ihm die Verantwor- 
tung anzulasten, „weil es vielleicht bei der Erschie- 
Випд der Matrosen nicht ganz einwandfrei zuge- 
gangen sei”. Durch Marlohs Flucht wäre das aber 
leider unmöglich geworden. Trotz eines Einge- 
ständnisses von Reinhardt, der ja bekanntlich den 
Befehl erteilt hatte, kam es nun keinesfalls auch zur 
Anklage gegen den Oberst, der sich jetzt nicht 
mehr genau an die Weisungen erinnern wollte. 
Jemand habe gesagt, erzählte er, die ganze Volks- 
marine-Division gehöre an die Wand. Eine Exeku- 
tion von exakt 150 Matrosen habe er niemals befoh- 
len. Aus „Kenntnis des Offizierscharakters” wisse er 
aber, daß „schlappe Befehle unangebracht” selen. 
Wenn er vom Erschießen gesprochen habe, dann 
jedoch nur entsprechend dem Erlaß des Oberbe- 
fehlshabers in den Marken. Vielleicht sei sein Be- 
fehl an Marloh nicht ganz richtig übermittelt wor- 
den? Oder zu scharf aufgefaßt worden? Er wisse es 
nicht! 

Ein Leutnant Wehmeyer, der die Order von 
150 Hinrichtungen an Marloh übermittelt hatte, 
sagte aus, diese Zahl habe er im Stabsquartier ge- 
hört und vermutet, daß das ein Befehl sei. Marloh 
selbst erging sich vor dem Tribunal mit keinem gro- 
Ben Repertoire. „Ich hatte Befehl“, erwiderte er auf 
zahlreiche Fragen. Und wenn die Erschießungen 
konkret zur Sprache kamen, berief er sich auf „strik- 
ten Befehl”. 

Seine Auswahl der Opfer sei „nicht sehr stichhaltig” 
gewesen, hielt ihm der Vorsitzende entgegen, wor- 
auf Marloh erneut erwiderte: „Ich hatte Befehl!” 
Während der Ablauf des Geschehens größtenteils 
minutiös rekonstruiert war, blieb offiziell unklar, 
wer was angeordnet hatte. Das aber schien ohne 
Belang, denn der Ausgang des juristischen Schein- 
rituals war vorprogrammiert. So erwies sich auch 
der Anruf eines weiteren „Zeugen“, höhere Kom- 
mandostellen und sogar das Gericht seien „vorein- 
genommen“, als höchst überflüssig. 

Marloh wurde von der Anklage des Totschlages 
freigesprochen und bekam wegen „unerlaubter Ent- 
fernung” drei Wochen Haft, die durch die „Untersu- 
chungen” als verbüßt galten. Der Gebrauch fal- 
scher Ausweise kostete ihm 30 Mark Geldstrafe — 
eine schon inflationsinfizierte Papiermark also für 
ein Menschenleben. 

Fotos: ADN-ZB, Breitenborn (1), Archiv (1) 
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Auch dieses Mal haben mich die 
Probleme von Claus und Claudia 
sehr interessiert. Mein Mann ist 
Berufsunteroffizier. Da bleibt es 
nicht aus, daß er viele Freuden 
und Sorgen des Dienstes mit nach 
Hause bringt. Man ist als Frau 
irgendwie beteiligt. Und deshalb 
finde ich es sehr gut, wenn ein gu- 
ter Kontakt zu den Vorgesetzten 
besteht. Bei uns ist es jedenfalls 
so. Die Vorgesetzten meines Man- 
nes werten das familiäre „Hinter- 
land“ sehr hoch. Ich glaube, daß 
solch eine Einstellung der Kom- 
mandeure sehr wichtig ist. 

Petra Konerow 


Mitt dem Forum hatte Claudia 
eine gute Idee. Nur die Mädchen 
und Frauen, die begreifen, welche 
Aufgaben ihre uniformierten 
Männer haben, werden ein richti- 
ges Verhältnis zum notwendigen 
Wehrdienst finden. Claudia und 
Claus sollten unbeirrt ihren Weg 
gehen und alle im Weg liegenden 
Steine tatkräftig beiseite räumen. 
Dabei sind meiner Erfahrung 
nach gute Freunde und verständ- 
nisvolle Eltern die besten Berater 
und moralischen Stützen. 

Heidi Gräf 


Claudias Arbeit im Jugendclub ist 
unerhört wichtig. Sie ist auch ein 
wichtiger Beitrag, das Leben in 
der sozialistischen Gesellschaft zu 
gestalten. Dies sollte Claus auf je- 
den Fall bedenken. 

Elke Singer 


Claus ist in meinen Augen ein 
Egoist und ein gleichgültiger 
Mensch zugleich. Aus seinem Ver- 
halten geht deutlich hervor, wie 
gleichgültig er alle Pflichterfüllun- 
gen hinnimmt. Mit dem Alkohol 
ist es ähnlich. Ein jeder, der ver- 
sucht, seine Probleme mit Alkohol 
zu lösen, ist ein Schwächling. 

L. Dobel 


Lesermeinungen 


Claus&Claudia 


Mein Mann versieht seinen drei- 
jährigen Dienst bei der NVA 

100 Kilometer von unserem Hei- 
matort entfernt. Durch meinen 
Dienst als Heimerzieher bedingt, 
ist er — wenn er kommt — oft 
eher zu Hause als ich, denn ich 
habe erst um zwanzig Uhr Dienst- 
schluß und bin kein Mensch, der 
die Tür des Kinderheimes zu- 
macht und dann nur an das pri- 
vate Leben denkt. Es gibt viele 
Probleme von der Arbeit, die ich 
zu Hause iiberlege und durch- 
denke. Ich freue mich immer, 
wenn mein Mann da ist, weil ich 
einen Gesprachspartner in ihm 
finde, mit dem ich gemeinsam 
überlegen kann. Allerdings bewegt 
mich dasselbe Problem wie Clau- 
dia. Ich brauche eine bestimmte 
Anlaufzeit, um ihm wieder näher 
zu kommen. Zu mir kann man 
nicht sagen: „Du mußt Zärtlich- 
keit geben.“ Er ist dann mitunter 
auch vergnatzt und wir fragen 
uns, ob wir nicht zu unterschied- 
lich sind. Meine Erfahrungen be- 





sagen, wenn er mindestens einen 
Tag da ist, bin ich wieder auf ihn 
eingestellt und ihm wieder so 
nahe gekommen, wie es zwischen 
Mann und Frau nach einer länge- 
ren Trennungszeit sein muß. Si- 
cher hängt dieser Zustand damit 
zusammen, daß ich ansonsten im- 
mer allein bin, alle täglich anfal- 
lenden Pflichten selbst erledigen 
und bewältigen muß. 

Zum Thema Alkohol habe ich fol- 
gende Erfahrungen gemacht: Als 
wir uns vor einem Jahr kennen- 
lernten, gab es immer einen Be- 
grüßungstrunk für uns zwei, und 
das zog sich immer die halbe 
Nacht lang hin. Als wir fünf Mo- 
nate später heirateten, hörte dies 
schlagartig auf. Wir hatten beide 
die Einsicht, daß es überflüssig 
ist, sich mit Alkohol in Stimmung 
zu bringen. Von Bedeutung ist es, 
etwas Nützliches und Interessan- 
tes in dieser oft viel zu kurzen 
Zeit zu unternehmen. 

Ina Kenzig 


Zu der Haltung von Claus zum 
Jugendklub: Er ist da nicht kor- 
rekt zu Claudia. Ihr macht die Ar- 
beit doch sicherlich viel Spaß, 
auch wenn sie damit oft Ärger 
hat. Eine sinnvolle Freizeitgestal- 
tung ist doch sehr wichtig, gerade, 
wenn der Freund bei der Armee 
ist. Claus hätte sich ruhig an der 
Diskussion über die Probleme des 
Jugendklubs beteiligen können. 
Zumal Claudia bestrebt war, ihn 
mit in das Gespräch einzubezie- 
hen. Claus fühlte sich eingeengt 
und verhielt sich hierauf egoi- 
stisch. Zum Thema Alkohol will 
ich auch etwas sagen: Alkohol in 
Maßen getrunken schadet nieman- 
dem. Betrunkene jedoch kann ich 
nicht leiden. Wer sich im wahr- 
sten Sinne des Wortes einfach be- 
säuft, egal aus welchem Grund, 
ist für mich keine sozialistische 
Persönlichkeit. Mit Alkohol kann 
man keine Probleme lösen. 

Zur Frage nach dem sogenannten 
langen Anlauf: Ich habe diese Er- 
fahrung bei keinem Urlaub mit 
meinem Freund gemacht. Er dient 
drei Jahre bei den Grenztruppen 
der DDR. Davon hatte er im No- 
vember die Hälfte ‘гит. Der rege 
Briefwechsel, in dem wir uns alle 
Gedanken und Eindrücke mittei- 
len, läßt uns immer ganz nahe zu- 
sammenkommen. Im Urlaub wird 
über alles gesprochen. Zugegeben, 
da gab es auch manche Träne. Al- 
les gut zu überstehen miteinander 
ist für zwei eine harte, aber auch 
schöne Bewährungszeit. Claus 
und Claudia haben kein allzu of- 
fenes Verhältnis. Sie begegnen 
sich mit schon vorher falschen 
Vorstellungen. 

Ute Landmann 


Ich bin zur Zeit selbst für drei 
Jahre bei der Armee und verstehe 
Claus sehr gut. Keiner, der es 
nicht schon einmal mitgemacht 
hat, kann sich in so eine Lage ver- 
setzen. Jeder weiß, wie schnell ein 
Wochenende vorüber ist, also 
Claus’ Urlaub auch. Das sollte 
man bedenken, also vorsichtig bei 
Einschätzungen! Natürlich ist die 
ganze Existenz des Klubs durch 
Claudias Hand gegangen. Ihre 
Phantasie und viel Freizeit stecken 
dahinter. Claudia darf die Sache 
aber nicht übertreiben und verges- 
sen, daß sie einen Freund hat, der 
sich auf sie freut. 

Daß man nach einer Trennung 
einen Anlauf braucht, um wieder 
zusammensein zu können, stimmt 
nicht. Wenn Claudia bei jedem 
Urlaub von Claus eine Anlaufzeit 
braucht, kann sich Claus den Ur- 
laub auch sparen. Was nützt der 
Urlaub, wenn man zu Hause 
keine Erlebnisse hat? 
Unteroffizier Grunert 


Es ist doch klar, daß nach länge- 
rer Trennung das Verlangen nach 
dem anderen Partner verstärkt ist. 
Claudias Verhalten verstehe ich 

so, als ob sie keine Lust und kein 
Interesse mehr an Claus hat, oder 
jemand anderes ist im Spiel. So 

würde bestimmt mein Mann den- 


besser reden als schreiben. Um 
ehrlich zu sein, ich finde Claus 
ein bißchen arrogant. Ist er so ein- 
gebildet, daß er denkt, Claudia 
könnte die Freunde ‘rausschmei- 
Ben? Für sie geht doch der Alltag 
weiter! In einem der Beiträge über 
Claus und Claudia war auch von 
übermäßigem Alkoholgenuß die 
Rede. Ich finde es auch nicht 
schön, wenn Menschen und be- 
sonders Soldaten betrunken sind. 
Muß man denn so übertreiben 
und sich gehen lassen im Urlaub 
bzw. im Ausgang? Noch dazu in 
Uniform! Damit werden auch die 
ordentlichen Soldaten beleidigt. 
Heidi Kelten 


Ich habe eine ähnliche Erfahrung 
gemacht wie Claudia. Als mein 
Freund vor zwei Jahren als Reser- 
vist diente und auf Kurzurlaub 
kam, war er wie ungewandelt. Er 
sprach kaum mit mir, wir waren 
uns auf sonderbare Art fremd. 
Allmählich erst tauten wir auf. 
Und als der Abschied kam, war es 
doch ein herzliches Wiederbegeg- 
nen. 

Petra Meyer 


Zum Problem „Anlauf“: Ich habe 
mir mit 18 und danach nicht die 
Mühe gemacht, über solche Dinge 
nachzudenken. Nach zwölf Ehe- 


ken, wenn ich mich damals so ver- jahren (viel zu spät!) habe ich es 


halten hätte. Vielleicht sollten sie 
sich mal richtig aussprechen und 
über ihre Probleme reden. Es muß 
sich doch jeder für den anderen 
interessieren. Jeder hat bestimmt 
mal einen schlechten Tag und zu 
nichts Lust, aber doch nicht 
zweieinhalb Tage lang! Zärtlich- 
keit kann ich meinem Partner zu 
jeder Tages- und Nachtzeit entge- 
genbringen. 

5. Freund 


Wenn mein Verlobter Urlaub hat, 
dann sind es nur ein paar Tage, 
die uns gehören. Dann besprechen 
wir vieles, was schon zurückliegt, 
vielleicht auch bereits geklärt ist. 
Aber es läßt sich doch über alles 


nicht mehr ausgehalten, denn es 
fehlte doch die tiefe Zuneigung in 
den ersten Jahren. Und das, was 
ich für Liebe hielt, wandelte sich 
nach und nach in Abneigung um. 
Besonders auf sexuellem Gebiet 
machte sich eine Disharmonie der 
Charaktere bemerkbar. Wenn der 
Tag nicht „läuft“ und das zum 
Dauerzustand wird, geht die Liebe 
unter. Das Gefühl, das ich als 
echte Liebe bezeichnen möchte, 
übersteht ein paar Wochen der 
Trennung ohne eine Kunstpause 
beim Wiedersehen. 

Evelyn Stranke 
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Hinter dem Hügel stoppen 
die LO mit ihren ange- 
hángten Granatwerfern. 
Eine neue Feuerstellung ist 
erreicht. Flink springen die 
Kanoniere von den Wa- 
gen, lósen vom LKW das 
Fahrgestell, auf dem ihr 
Werfer liegt, schaufeln ein 
kleines Erdbett für die Bo- 
denplatte, und schon heißt 
es ,Zu-gleich!” Kräftige 
Hände heben das Vorder- 
teil des Fahrgestells hoch, 
andere packen das Zwei- 
bein, kippen das Rohr 
nach vorn, bringen die 
Waffe in Gefechtslage. 
Kaum ist der Richtaufsatz 
montiert, die Abzugsleine 
angebracht, da kommt be- 
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reits das erste Feuerkom- 
mando. Sicher läßt der Ge- 
hilfe des Richtkanoniers 
die Splitterspreng-Wurfgra- 
nate in das glatte Rohr 
gleiten, dann kauert auch 
er sich nieder, der Muni- 
tionskanonier zieht die Ab- 
schuBleine. Die Batterie 
beginnt ihr Steilfeuer. In 
einer Schlucht, zwei Kilo- 
meter vor ihr, halt sie 
„gegnerische” Truppen 
nieder, ermöglicht den ei- 
genen das weitere Vor- 
wärtskommen. Schnell und 
wirksam die mot. Schützen 
zu unterstützen — für die 
Artilleristen ist es ein Aus- 
druck ihrer Waffenbrüder- 
schaft. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Olaf Striepling 








Fallschirmsport-Weltmei- 
sterschaft 1982 in Lute- 
пес in der CSSR. Die 
Jüngste in der DDR- 
Mannschaft, Heike Glaw, 
verfolgt gebannt den An- 
flug ihrer vier Mann- 
schaftskameradinnen im 
Gruppenzielspringen. Es 
ist der letzte Meister- 
schaftssprung dieser 
WM für die Frauen. Brin- 
gen sie Ihn gut zu Ende, 
so sind sie und mit ihnen 
auch Heike Glaw Mann- 
schaftsweltmeister. 

Die Sektflasche hält 
Heike schon bereit. 
Doch wie so oft im Le- 
ben kommt es anders, 
als man denkt. ,Verpatzt” 
ist gar kein Ausdruck für 
diesen mißglückten 
Sprung! Er ähnelt eher 
einer kleinen Katastro- 
phe. Titel ade! Fassungs- 
los hat Нејке die Sektfla- 
sche irgendeinem in der 
Nähe stehenden DDR- 
Springer in die Hand ge- 


eldwebel Heike 


Der Leiter der DDR-Dele- 
gation zur Weltmeister- 
schaft 1982 in der CSSR, 
Manfred Wuttig, gratu- 
liert Heike Glaw zum 

3. Platz im Einzelzielsprin- 
gen. 
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drückt und läuft weinend 
davon. Ganze Sturzbäche 
rinnen aus Ihren dunkel- 
braunen, sonst meist 
spitzbübisch in die Welt 
blickenden Augen und 
ergießen sich über ihr 
schmales Gesicht. We- 
nige Augenblicke später 
aber sitzt sie schon trö- 
stend bei dem Unglücks- 
raben, ihrer Freundin 
Irina Walkhoff, versucht, 
die Kameradin aufzumun- 


tern, hilft ihr, den Fall- 
schirm zu packen. 

Den Kopf hängen lassen 
bringt schließlich nichts 
ein. Heikes Schlußfolge- 
rung — weitertrainieren; 
die nächste Weltmeister- 
schaft kommt be- 
stimmt. 

Diese Haltung ist typisch 
für das 1959 in Golßen 
bei Luckau geborene 
Mädchen. Ihre ersten 
nicht gerade ermutigen- 
den Erlebnisse als Fall- 


schirmspringerin sind da- 


für bester Beweis. Ohne 
Energie und Ehrgeiz, 
ohne Zielstrebigkeit und 
eine gehörige Portion 
Mut hätte sie den holpri- 
gen Beginn ihrer Lauf- 
bahn wohl nicht über- 
standen. Allerdings — er- 
zählt Heike Glaw heute 
von ihren ersten Sprün- 
gen, mit dem Abstand 
von acht Jahren und dem 
Ruhm einer WM-Dritten, 
so sorgt sie zumindest in 
Fallschirmspringerkreisen 
für beste Unterhaltung. 
1975, als Schülerin der 
10. Klasse der Polytechni- 
schen Oberschule von 


















Hoyerswerda, hatte sie 
bei der GST mit dem 
Fallschirmspringen be- 
gonnen. Das heißt, zu- 
nächst erstmal mit der 
Theorie des Springens 
und dem Fallschirmpak- 
ken. Ein Jahr darauf, im 
Oktober 1976, als sie 
schon im Kombinat 
Schwarze Pumpe In- 
standhaltungsmechaniker 
lernte, startete sie dann 
mit dem Doppeldecker 
An-2 zu ihrem ersten 
Sprung aus dem Flug- 
zeug. „Ich hatte es kaum 
erwarten können, freute 
mich riesig auf das Flie- 
gen und das Springen. 
Es war auf dem GST- 
Flugplatz in Neuhausen. 
Fallschirmsprunglehrer 
Ingo Zepernick setzte 
mich damals ab. Aber 
trotz aller Erwartung und 
Freude: In der offenen 
Tür versteinerte ich re- 
gelrecht! ‚Na, was ist, 
springst du nun endlich?’ 
tönte es hinter mir. Ich 
sprang und kam erst so 


Film: Da hing sie nun 

wie ein Äpfelchen, mehr 
richtig wieder zu mir, als oder minder bequem, 
ich bereits sicher am ge- und wartete auf Hilfe. 
öffneten Fallschirm hing. Von den guten Ratschlä- 
Um mich herum totale gen ihrer Kameraden be- 
Ruhe. Dazu der unwahr- gleitet, mußte sie schließ- 
scheinliche Ausblick. Ich lich affengleich den 
war begeistert.“ Aller- Stamm hinabklettern. 
dings nicht für lange, Ähnliches schien sich 
denn schon landete auch beim 12. Sprung an- 
Heike — in der Furche zubahnen — wieder sah 
eines Kartoffelackers. Ein Heike den Wald auf sich 


verstauchter Fuß und zukommen. Bloß nicht 
14 Tage Zinkleimverband wieder auf einem Baum 
rundeten Ihr erstes Fall- landen! war ihr einziger 
schirmspringer-Aben- Gedanke. Glücklicher- 
teuer ab, weise entdeckte sie in 
Im Mai des folgenden ihrer Flugrichtung eine 


Jahres setzte sie zu ihrem kleine Lichtung. Nichts 
zweiten an; nach der lan- wie hin! Zielgerichtet 
gen Winterpause und steuerte Heike dieses 
ihrer speziellen Erinne- Stückchen Wiese an, er- 
rung ап den Premieren- reichte es auch — und 
sprung verständlicher- landete dieses Mal zwi- 


weise mit ärgster Be- schen den Zweigen einer 
klemmung. Dieses Mal kleinen Zierbirke auf 
jedoch klappte alles. einem Privatgrundstück. 


Großes Aufatmen! Ihr Die Bewohner saßen ge- 
fünfter Sprung hingegen rade kaffeetrinkend vor 
führte sie in den Wipfel ihrem Bungalow. Den 
einer hochgewachsenen ganzen Tag über hatte 
Kiefer. Es war wie im Fortsetzung auf Seite 83 
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Zaubern 


Den fünf Brückenbaupionieren 
kann man die Anstrengungen des 
Tages deutlich vom Gesicht able- 
sen. Aber auch Stolz. Seht — das 
haben wir mit unseren Händen 
geschaffen. Gemeinsam trainier- 
ten sie den Bau einer Behelfs- 
brücke. Und nun wollen sie auch 
beim Leistungsvergleich zeigen, 
was sie gelernt haben: Soldat Pa- 
wel Makarenko, einundzwanzig- 
jähriger Elektriker aus Dneprope- 
trowsk in der Ukraine, Soldat 
Andreas Jahn, 24 Jahre alt und 
Kraftfahrer in Draschwitz bei 
Zeitz, der neunzehnjährige Juri 
Ossipow aus Tula, Fliesenleger im 
Zivilberuf und jetzt Soldat in der 
Gruppe der Sowjetischen Streit- 








ist mitunter leichter 


kräfte п Deutschland, und der 


Hauer von der SDAG Wismut An- 


dreas Scholz, ein Jahr jünger als 
sein Vornamensvetter. Der fünfte 
Mann im Bunde Ist Mladschi-Ser- 
geant Boris Dmitrijew, zu Hause 
auf der Krim. Jetzt kommandiert 
er als Gruppenführer die Besat- 
zung eines Sägegatters. 

Der Zugführer unserer sowjeti- 
schen Gesprächspartner kommt 


hinzu. „Nach den Trainingsergeb- 


. nissen müßten wir einen der er- 
sten drei Plätze belegen.“ Leut- 
nant Watscheslaw Dragosin gibt 
sich optimistisch. Gern würden 


sie den zweiten Platz vom vergan- 


genen Jahr noch verbessern. „Es 
wird schwer werden. Auch un- 
sere Freunde von der NVA sind 
in diesem Jahr wieder sehr gut. 
Wenn man bedenkt, daß es alles 
Soldaten des ersten Diensthalb- 





jahres sind. Alle Achtung! Ob un- 
sere Neuen auch so gut sind? Da 
möchte ich mich nicht festle- 
gen.“ 

Nicht festlegen möchte er sich 
auch auf die Frage, was für ein 
Landsmann er sei. Doch die Ant- 
wort, er wäre überall daheim, wo 
die Menschen für Frieden und 
Sozialismus arbeiten, ist uns zu 
diplomatisch. Der junge Offizier 
überlegt eine Minute. Sein 
schwarzes Oberlippenbärtchen 
hebt sich zu einem Lächeln. „Ich 
glaube, daß Ihnen meine Sätze zu 
allgemein sind. Aber was soll ich 
antworten? Sehen Sie, meine El- 
tern sind Grusinier. Da Vater Offi- 
zier ist, verlebte ich meine Kind- 
heit in Armenien. Die Offiziers- 





hochschule besuchte ich in der 
Russischen Republik. Jetzt bin ich 
schon über ein Jahr in der DDR.” 
Die Worte kommen in akzent- 
freiem Deutsch. „Nicht selten 
werden wir eingesetzt, um Brük- 
ken instandzusetzen. Und es Ist 
überall schön, wo die Menschen 
die Arbeit achten, wo man merkt, 
daß man gern gesehen ist, daß 
man gebraucht wird. Manchmal 
aber sind die Wünsche so um- 
fangreich, da müßte man schon 
zaubern können.“ Ein Vorgesetz- 
ter ist zu uns gekommen, hat die 
letzten Sätze verstanden und 
schränkt ein: 

Zaubern Ist mitunter 

leichter 


Der das sagt, muß es wissen. 
Oberstleutnant Kowaljow ist Stell- 
vertreter des Kommandeurs für 
Ausbildung. Er will sich vom Kön- 
nen der Brückenbaupioniere 
überzeugen. Doch er führt auch 
gern п den Ausbildungspausen 
Kunststücke vor. Als Jugendlicher 
gehörte er in seiner Heimatstadt 
Gomel In der Belorussischen SSR 
einem Magie-Zirkel an. Und nun 
staunen die Soldaten, wie er lä- 
chelnd verschiedene Nadeln 
durch die Handfläche sticht, sie 
auf dem Handrücken wieder her- 
vorzieht. Dann verschluckt er 
nacheinander mehrere Streich-. 
holzschachteln samt Inhalt. Diese 
finden sich jedoch in Uniformta- 
schen der Zuschauer, bei einem 
sogar unter dem Stahlhelm wie- 
der an. Die Raucher können die 
Schachteln als Souvenir behal- 
ten. 

„Der Zauberer muß es verste- 
hen, anderen etwas vorzuma- 
chen. Das geht beim Brückenbau 
nicht. Klar, Fingerfertigkeit brau- 
chen Ploniere auch, aber dazu 
noch Kraft und Ausdauer. Der 
einzelne richtet gar nichts aus. Al- 


les hängt davon ab, ob das Kol- 
lektiv gut eingespielt ist.” Wir ha- 
ben eine Frage an den Oberst- 
leutnant: Ist es heute im Zeitalter 
moderner Technik denn über- 
haupt noch notwendig, Behelfs- 
brücken zu bauen? Da gibt es 
doch den Park PMP. In kurzer 
Zeit ist eine stabile Pontonbrücke 
über das Hindernis gesetzt. Das 
geht schneller und ist weniger 
kraftaufwendig als bei einer Be- 
helfsbrúcke. 

„Ihre Überlegungen sind erst 
einmal richtig“, entgegnet unser 
Gesprächspartner. „Aber beden- 
ken Sie, welch großen Wert die 
Technik der Ponton-Pioniere dar- 
stellt. Sie muß mit den angreifen- 
den Truppen vorwärtsrollen, 
kann nicht liegenbleiben. Aber 
wie sollen die kämpfenden Trup- 
pen versorgt werden? Was ma- 
chen die Rückwärtigen Dienste? 
Oder wie soll zum Beispiel die Zi- 
vilbevölkerung über einen Fluß 
kommen, wenn der Gegner vor- 
handene Brücken gesprengt oder 
bombardiert hat? Man müßte si- 
cher noch viel mehr bedenken. 
‚Also nicht moderne Pontonbrük- 
ken oder Behelfsbrücken kann es 
heißen; beide Arten des Brücken- 
baus müssen sich sinnvoll ergän- 


zen. Solch eine Behelfsbrücke 
kann jahrelang stehen. Außerdem 
können die Pioniere jedes vor- 
handene Baumaterial nutzen. Am 
billigsten ist natürlich Holz. Man 
kann es aus dem Wald holen, 
aber auch aus vorhandenen La- 
gern, alten Feldscheunen und 
was sich sonst noch anbietet.” 

Weil sie an fast allen Arten und 
Typen von Brücken ausgebildet 
werden, sind die Behelfsbrücken- 
bauer im Zivilbereich sehr ge- 
fragt. Nicht nur ein Bürgermeister 
ist da gekommen, dessen Dorf- 
brücke im letzten Winter schad- 
haft geworden war: Genossen, 
könntet ihr mal? — Meistens 
konnten die Genossen. Wie sagte 
Leutnant Dragosin, der deutsch- 
sprechende Grusinier aus Arme- 
nien? „Ist doch Pionierehrel” 

Sie kennen sich noch vom ver- 
gangenen Jahr. Damals waren 
der sowjetische Leutnant und 
Oberleutnant Philipp ebenfalls 
Partner im Wettstreit. 1981 nah- 
men die Pioniere der NVA erst- 
mals am Wettbewerb teil, der in 
der GSSD schon seit vielen Jah- 
ren durchgeführt wird. Bis dahin 
hatten die Soldaten mit dem ro- 
ten Stern und die mit Hammer, 
Zirkel und Ährenkranz am Кёрр! 
nur Im Sport und In Kulturpro- 
grammen die Leistungen vergli- 





chen. Aber der militärische Lei- 
stungsvergleich und der Erfah- 
rungsaustausch bringen doch den 
größten Nutzen für beide Seiten. 
„Wir haben uns einiges von den 
Freunden abgesehen“, meint 
Kompaniechef Oberleutnant Phi- 
lipp, „aber auch wir brauchten 
mit unseren Erfahrungen nicht 
hinter den Berg zu halten. Sogar 
ein gemeinsames Neuererprojekt 
Ist aus der Zusammenarbeit mit 
der sowjetischen Pateneinheit 
entstanden. Das Wichtigste, das 
ich mir bei den Freunden abgese- 
hen habe, ist, auch in der ver- 
worrensten Situation unkompli- 

* ziert an die Sache heranzugehen. 
Das Ist kein Widerspruch zu 
schöpferischer Arbeit. Jeder Fluß 
hat seine Elgenarten, darauf muß 
man sich einstellen, die Techno- 
logie dafür finden. Das ist so, 
wenn ich einen Entschluß fasse. 
Das ist aber auch so, wenn jeder 
Soldat sich konkret entscheiden 
muß, wie er die Sache anfaßt.“ 

Die Einheiten sind zum Lei- 
stungsvergleich angetreten. Ein 
sowjetisches Militärorchester in- 
toniert beide Nationalhymnen. 
Dann werden die neun Baustellen 
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ausgelost. Punkt 10 Uhr heulen 
die schweren KrAZ auf, bringen 
Pfähle, Balken, Bohlen und Bret- 
ter, die von den Holzbearbei- 
tungszügen vorbereitet wurden, 
heran. Von einem Spezialfahr- 
zeug gleitet die zusammengelegte 
Rammfähre auf einer Schiene ins 
flache Uferwasser. Keiner der bis 
zur Brust.im Wasser stehenden 
Soldaten achtet auf die Spritzer. 
Während einige die Rammbühne 
für den Einsatz aufrichten, setzen 
andere zum jenseitigen Ufer In 
einem Boot über, spannen ein 
Drahtseil über den Fluß. In Ab- 
ständen von fünf Metern müssen 
jeweils vier Pfähle tief In den 
Grund gerammt werden. Inzwi- 
schen geht es auch am Ufer tur- 
bulent zu. Mit dem Feldspaten 
bauen die Pioniere die Uferbö- 
schung als Brückeneinfahrt aus. 
Da rollen die ersten Schweißtrop- 
fen. Gern würden die „Erdarbei- 
ter” den Platz mit den Genossen 
im Wasser tauschen. Soldaten 
schleppen einen Uferbalken 
heran. Fünf Zentner drücken auf 
die Schultern. Ablassen! 

Jetzt beginnt wieder Millimeter- 





arbeit. Ungenauigkeiten am An- 
fang würden sich später beim 
Brückenbau als Zeitverlust rä- 
chen. Im flachen Uferwasser 
kann die Ramme noch nicht ein- 
gesetzt werden. Der Autodreh- 
kran bugsiert ein Schwelljoch an 
die eingewiesene Stelle. Schon 
wird das Joch durch Stahlstangen 
mit dem Uferbalken verbunden. 
Der Kran schwenkt die Belag- 
platte herüber. Eine Transport- 
fähre bringt die ersten Pfähle zur 
Ramme. Die Einzylinder-Diesel 
beginnen scheppernd zu arbei- 
ten. Ramm-bumm, ramm-bumm 
rumort es übers Wasser. Die 
Rammbären treiben die schweren 
Holzpfähle zwei Meter tief in den 
Flußgrund. Einer der vier Kolben- 
motore setzt aus. „Zün-den, zün- 
den!” Die Stimme des Zugführers 
ist bis zum anderen Ufer zu hö- 
ren. Ein Soldat ist am Gerüst der 
Ramme emporgestiegen, unter- 
stützt mit seinem Körpergewicht 
den erneuten Beginn. Der Nach- 
bar hilft ihm dabei. Schließlich 
zählt die Zeit des Vierten, erst da- 
nach kann die Rammfähre nach 
vorn versetzt werden. Beim näch- 
stenmal stellt sich ein Pfahl quer, 
klatscht aufs Wasser, will abtrei- 
ben. Vom Ufer stößt ein Bugsier- 


boot ab. Der Ausreißer wird wie- 
der eingefangen. Aber wertvolle 
Minuten sind vergangen. Doch 
trotzdem wächst die Brücke Stück 
um Stück. Unablässig sind Kräne 
und Rammen an allen neun Bau- 
stellen im Einsatz. Kraftfahrzeuge 
bringen neues Baumaterial heran. 
In einigen Einheiten rollen die 
LKW auf den errichteten Brücken- 
abschnitten bis dicht hinter den 
Kran. In anderen werden die 
Spurbahnplatten durch Transport- 
fähren eingeschwommen. Beide 
Technologien erweisen sich als 
gleichwertig. Immer näher rük- 
ken die Bauleute zum gegenüber- 
liegenden Ufer. 

Wieder gibt es ein Kopf-an- 
Kopf-Rennen der beiden Vorjah- 
resersten. „Bystro, bystro!” — 
„Tempo, Tempo!“ Die Vorgesetz- 
ten, aber auch Familienangehö- 
rige aus der sowjetischen Garni- 
son feuern „ihre” Soldaten an. 

Ein letztes Mal kreischen die Sä- 
geketten, die letzten vier Pfähle 
werden In der vermessenen 
Höhe abgeschnitten. Ein Bugsier- 
boot schleppt die Rammfähre zur 
Seite. Wieder Schwelljoch und 
Uferbalken. Dann der Belag. 
Rechts und links der Auffahrt 
werden zwei Pfähle, die Radab- 
welser, schräg in das Erdreich ge- 
schlagen. 


Jubel bei den Soldaten von 
Leutnant Dragosin. Diesmal ha- 
ben sie mit der berühmten Na- 
senlänge Vorsprung gewonnen. 
‚Aber auch Oberleutnant Philipp 
Ist mit der Leistung seiner Kom- 
panie zufrieden. Wiederum Platz 
vier und Lob des sowjetischen 
Kommandeurs für die solide Ar- 
beit. Das ist allerhand, wenn man 
bedenkt, daß sich die Soldaten 
noch alle in der Ausbildung befin- 
den. Doch vor allem haben sich 
in der einen Woche gemeinsa- 
men Feldlagers viele neue 
Freunde gefunden. Soldat Valen- 
tin Maslenik meint dazu: „Ab und 
an gab es Schwierigkeiten mit 
der Sprache, aber nie mit der 
Verständigung.” Der Taucher aus 
Kasan Ist erschöpft wie alle ande- 
ren. „Zwölf Stunden möchte ich 
jetzt abtauchen.” Und mit einem 
Blick auf Oberstleutnant Kowal- 
jow, der wieder seine Fingerfer- 
tigkeit demonstriert: „Zaubern ist 
eben doch viel leichter.” Schon 
läuft der Schwarzschopf aus der 
Tatarischen ASSR zu seinen Ge- 
nossen. Der Abbau der Brücken 
hat begonnen. 

Text: Major Volker Schubert 

Bild: MBD/Striepling 










Wie werden Kriege ge- 
macht? 

Zum Beispiel so: Am 

30. Mai 1938 unterschrieb 
der „Führer“ eine Anwei- 
sung, die mit folgendem 
Satz begann: „Es ist mein 
unabänderlicher Ent- 
schluß, die Tschechoslo- 
wakei in absehbarer Zeit 
durch eine militärische 
Aktion zu zerschla- 
gen...“ 

Der „Fall Grün“, die Ver- 
nichtung der bürgerlich- 
demokratischen Tsche- 
choslowakei, war das seit 
langem anvisierte Ziel der 
Nazis. Von der Landkarte 
verschwinden sollte der 
Staat der Tschechen und 
Slowaken, wünschte der 
‚oberste aller Faschisten. 
Unter dem verharmlosen- 
den Titel „Münchener 
Abkommen“ wurde eines 
der schmutzigsten Stücke 
in der Weltgeschichte ins- 
zeniert, so der Dichter 
Thomas Mann. Es ge- 
hörte zu den Ereignissen, 
die unmittelbar zum 
zweiten Weltkrieg führ- 
ten. Das sogenannte su- 
detendeutsche Problem, 
dessen Gegenstand ein 
von den Nazis erfundener 
„tschechischer Vernich- 
tungskampf gegen 

3,5 Millionen Deutsche“ 
war, diente natürlich nur 
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als propagandistischer 
Vorwand. Es ging dem 
deutschen Imperialismus 
um nichts anderes als um 
Vorherrschaftsansprüche 
und Profit, um die Bo- 
denschátze und anderen 
Reichtümer des fremden 
Landes, die es mittels mi- 
litárischer Gewalt zu er- 
beuten galt. Die groß- 


künften als Lastträger, 
Heizer, Hafenarbeiter 
deutschen Krieger sahen und Schlosser bezahlt. 


ihren Vernichtungsfeld- Mit vierundzwanzig Jah- 
zug gegen die Tschecho- ren war er bereits Kran- 
slowakei allerdings nur als kenhaus-Chef! Bei den 
Vorpostengefecht an, um Subbotniks, beim Steine- 
danach weite Teile Euro- schleppen und Kohlabla- 
pas erobern und schließ- den, war der Chef ebenso 


Antworten 


lich die Sowjetunion an- 


der Champion wie bei 


greifen zu können — Poli- den Boxwettkämpfen, 


tik und Ziel des Imperia- 
lismus bis auf den heuti- 
gen Tag, wie seit eh und 


je. In dem populärwissen- 
schaftlichen Dokumentar- 


bericht „Der Fall Grün 
und das Münchener Ab- 


beim Langstreckenlauf, 
beim Rudern und 
Schwimmen. Außerdem 
war er Kapitän der Fuß- 
allmannschaft, und das 
alles neben dem bis in 
die Nächte reichenden 





kommen“ (Verlag der Na- klinischen Dienst. Es war 


tion Berlin) decken die 
beiden tschechoslowaki- 
schen Autoren Stanislav 
Biman und Roman Cilek 
Hintergründe, Verlauf 
und Folgen dieser Ereig- 
nisse auf und machen 
einen wesentlichen Ab- 
schnitt der jüngeren Ge- 


ja Frieden, und alles war 
möglich. 

1938 wurde er in den mi- 
litärmedizinischen Dienst 
berufen, wurde Regi- 
mentsarzt, bald Divi- 
sionsarzt. Als die Faschi- 
sten sein Land überfielen, 
diente er schon als 


schichte für uns verständ- Korpsarzt. Mit zweiund- 


licher. 

Kaum mehr zu übersehen 
ist die Zahl der Bücher 
über den zweiten Welt- 
krieg. Ein Kriegsbuch — 
nein; ein Antikriegsbuch 


| sehr eigener Art wurde 


von einem Arzt geschrie- 
ben. Der Mann, ein 
Russe aus Sewastopol, 
trägt den etwas irritieren- 
den Namen William Gil- 
ler; dies aber ist das ein- 
zige amerikanisch Anmu- 
tende an ihm. Dr. Giller 
ist Chirurg, und er ist 
einer jener Männer, die 
man einen ganzen Kerl 
nennt. Sein Studium hat 
er mit den kargen Ein- 


dreißig Jahren! Er wurde 


William Giller 


Und wieder 
in den Kampf 






hen Мій = 











verantwortlich fiir den 
Aufbau des Lazarettwe- 
sens an mehreren Front- 
abschnitten. Und er ar- 
beitete als Chirurg in den 
Lazaretten, in die der 
Krieg die zerschossenen, 
verbrannten, zerquetsch- 
ten Menschen schleu- 
derte. Was William Giller 
zu berichten hat, handelt 
von Soldatenschicksalen, 
von der unvorstellbaren 
Schwere des ärztlichen 
Alltags im Krieg, vom nie 
versiegenden Willen, un- 
ter schwierigsten Bedin- 
gungen Menschenleben 
zu retten, von der Grau- 
samkeit des Krieges, der 
sich für diesen Arzt und 
seine Genossen in seinen 
erschütterndsten Auswir- 
kungen zeigte. Das Buch 
„Und wieder in den 
Kampf“ (ebenfalls Verlag 
der Nation) hält uns in 
Atem, bewegt uns und 
bereichert unser Wissen 
über den Großen Vater- 
ländischen Krieg auf be- 
sondere Weise. 

An dieser Stelle möchte 





ich auf Nachauflagen 
von sowjetischer Memoi- 
renliteratur im Militär- 
verlag der DDR hinwei- 
sen. Dieser Tage erschei- 
nen die drei Erinnerungs- 
bände von Admiral Kus- 
nezow „Am Vorabend“, 
„Gefechtsalarm in den 
Flotten“ und „Auf Sieges- 
kurs“, Gleichfalls wieder- 
aufgelegt wird der 

2. Band von Iwan 
Stadnjuks Buch 

„Krieg“. 

Als Gemeinschaftsarbeit 
von Militärhistorikern 
der DDR und der Volks- 
republik Polen entstand 
im Militärverlag ein 
außerordentlich wichtiges 
und nützliches Werk: 
„МАТО — Chronik, Fak- 
ten, Dokumente — Zur 
aggressiven Militärpolitik 
des Nordatlantikpaktes 
1949—1982“ (Preis 
14,80M). Dieser Band 
wird sich als ein unent- 
behrliches Hilfsmittel 
u.a. zur Darstellung 
eines realen Feindbildes 
und zur sachkundigen 
Bewertung der Aggres- 
sionspolitik der NATO 
erweisen. 

Die Dokumentation be- 
ginnt mit dem 

4. April 1949, als die 
NATO, der stärkste impe- 
rialistische Militärblock 


АЗОВ 





der Geschichte, gegründet Karten, 2. В. der Opera- 
wurde. Sie endet mit dem tionsräume der die sozia- 


30. Juni 1982, als die so- 
wjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen úber die 
Begrenzung und Reduzie- 
rung der strategischen 
Rüstung in Genf began- 
nen; der sowjetische De- 
legationsleiter hatte hier 
nochmals die für die 
ganze Welt bedeutsame 
Entscheidung der 
UdSSR, nicht als erste 
Kernwaffen einzusetzen, 
hervorgehoben. 

Diese Sammlung ausge- 
wählter Dokumente (Re- 
den, Interviews, Verträge, 
Verhandlungen, Parla- 
mentsdebatten, Erklärun- 
gen, Nachrichten u. a.) 
belegt die zügellose Ag- 
gressivität der NATO, die 
ihren sichtbaren Aus- 
druck in der schrankenlo- 
sen Hochrüstungs- und 
Konfrontationspolitik na- 
mentlich des USA-Impe- 
rialismus findet. Zugleich 
wird aber auch die Per- 
spektivlosigkeit dieser 
friedensbedrohenden Po- 
litik und Militärstrategie 
nachgewiesen. Das Buch 
ist mit umfangreichem er- 
gánzendem Material aus- 
gestattet. Geboten werden 





listischen Staaten bedro- 
henden U-Schiff-gestütz- 
ten Kernwaffenträger der 
USA; Strukturen 2. В. 
einer Panzergrenadierdi- 
vision der BRD-Land- 
streitkräfte; Tabellen 2. В. 
der Mittelstreckenwaffen- 
systeme der NATO in 
Westeuropa (Stand 
1982). 
Ende des Jahres wird im 
Militärverlag eine Über- 
blicksdarstellung der 
Streitkräfte der NATO 
auf dem Territorium der 
BRD erscheinen. 

» 
Wer gern historische Ro- 
mane liest, dem kann ich 
fast zwölfhundert Seiten 
spannende, pralle Litera- 
tur empfehlen, und zwar 
aus der Feder eines der 
großen sowjetischen Ge- 
genwartsautoren, dessen 
unvergeßliches Buch „Im 
Morgengrauen ist es noch 
still“ Millionen Leser 
fand — Boris Wassiljew. 
Diesmal wendet er sich 
den Ereignissen zu, die 
sich im zaristischen Ruß- 
land während des letzten 
Viertels des vorigen Jahr- 
hunderts zutrugen. 
Die Mitglieder der alten 
Adelsfamilie Oleksin 
wandeln auf sehr unter- 
schiedlichen Lebenswe- 
gen, die auf mannigfal- 
tige Weise verwoben sind 
mit allem, was diese Zeit 
prägt. Am interessante- 
sten ist wohl das Leben 
von Gawril Oleksin, 
einem jungen Oberleut- 
nant der zaristischen Ar- 
mee. Enthusiastisch mel- 
det er sich an die serbi- 
sche Front, den Bulgaren 





freiung vom osmanischen 
Joch beizustehen. Er ge- 
rät in türkische Gefan- 
genschaft ... Wassiljews 
plastische, gefühlstiefe, 


in ihren Kämpfen um Be- 


aktionsbetonte Erzähl- 
weise wird in diesem um- 
fangreichen Roman berei- 
chert durch seine bewun- 
dernswerte Sachkenntnis 
des historischen Stoffes. 
Der zweibändige Roman 
„Die Wege der Oleksins“ 
erschien im Aufbau-Ver- 
lag. 

. 
Noch ist es zwar ein biß- 
chen frisch und mancher- 
orts wohl gar noch zuge- 
froren, doch die nächste 
Angel-Saison kommt be- 
stimmt! Wer ihn noch 
nicht hat, dem sei der 
»Angelfihrer DDR“ 
(Sportverlag Berlin) emp- 
fohlen. Autor Horst 
E. Rudolph bietet die Be- 
schreibung von rund 
200 Angelsportrevieren 
der DDR. In die Aus- 
wahl kamen sehr ver- 
schiedenartige Gewässer- 
typen mit unterschiedli- 
chen Fischbeständen. Je- 
des Angelgewässer wird 
auf eigener Karte darge- 
stellt und in einem aus- 
führlichen Text einge- 
hend beschrieben. 
Ich bin kein Angler, hab 
weder Fischverstand noch 
genügend kühles Blut, die 
nassen Burschen abzu- 
murksen. Aber daß vielen 
Leuten das Angeln gro- 
Ben Spaß macht, weiß 
ich wohl und empfehle 
drum dieses nützliche 
Büchlein (10,— М) ins 
Angelgepäck. In diesem 
Sinne Petri heil und 
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Text: Karin Matthees 
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Stern erster Größe: 


Susan 
Baker 


Bild: Klaus Winkler 


© Waffensammiung 
Panzerkanonen 


Noch vor wenigen Jahren vertraten Fachleute in 
mehreren Ländern die Ansicht, Kaliber von Pan- 
zerkanonen 120 mm wären als überdimensional 
anzusehen. Sie waren der Meinung, daß derar- 
tige Kanonen zu große und zu schwere Panzer- 
türme benötigten. Inzwischen haben jedoch so- 
wjetische Panzerkonstrukteure mit der 125-mm- 
Glattrohrkanone des T-72 diese Ansicht ein- 
drucksvoll widerlegt. Auch in anderen Ländern 
gibt es jetzt bereits mehrere Kampfwagen mit 
Kanonen vom Kaliber 120mm, nachdem über 
etwa ein Jahrzehnt hinweg in kapitalistischen 
Ländern das Kaliber 105mm bei Panzern vor- 
herrschte. 

Schon die ersten Panzer — britische und franz6- 
sische Tanks von 1916 und auch die ersten deut- 
schen Kampfwagen von 1917 — wiesen Kanonen 
mit relativ großem Kaliber auf. Die französi- 
schen Gefechtsfahrzeuge waren mit 75-mm- 
Waffen sowie mehreren Maschinengewehren 
bewaffnet, die britischen und deutschen mit 
57-mm-Kanonen und vier bis sechs MG. Abge- 
sehen von den leichten Nachkriegspanzern mit 
reiner MG-Bewaffnung verringerte sich bei al- 
len panzerbauenden Ländern für die mittleren 
und schweren Panzer das Kanonenkaliber bis in 
die Mitte der 20er Jahre auf 37, 45 und 47 mm. 
Lediglich einige nur in geringer Stückzahl in 
Frankreich gebaute schwere Panzer hatten Ka- 
nonen mit dem Kaliber 75 oder 105 mm. Sie er- 
reichten aber nie Serienreife, denn sie waren 
mit ihrer Gefechtsmasse von 72 bis 74t äußerst 
unbeweglich. So blieben in den 30er Jahren in 
Frankreich, Großbritannien, Deutschland, der 
Tschechoslowakei, in Japan und in den USA 20, 
25, 37, 45, 47mm die wichtigsten Panzerkano- 
nenkaliber. Auch die meisten sowjetischen Pan- 
zer trugen Waffen mit diesem Kaliber. Aller- 
dings war in der UdSSR ein neues Kaliber 
hinzugekommen — 76,2 mm. Eine solche, als 
L-10 bezeichnete Kanone gab es beispielsweise 
beim mittleren Panzer T-28 von 1932 und beim 
schweren T-35 von 1933. Beide Panzertypen hat- 
ten übrigens mehrere Türme. Зо verfügte der 
fünftürmige T-35 im Hauptturm über die 
76,2-mm-Haubitze und 2 MG sowie über zwei 
Türme mit je einer 45-mm-Kanone und einem 
achsparallelen MG (zu dieser Zeit begann sich 
diese Einbauweise durchzusetzen, ab 1938 war 
sie so gut wie obligatorisch für alle sowjetischen 
Panzer). Zwei weitere Türme waren nur mit 
einem MG bewaffnet. 


Da es für die Kommandanten dieser Panzer äu- 
Berst schwierig war, das Feuer aller fünf Türme 
zu leiten und keine Möglichkeit bestand, gleich- 
zeitig alle Waffen auf ein Ziel zu richten und 
außerdem zum Feuer aller Türme angehalten 
werden mußte, erhielten die Maschinenge- 
wehre einiger T-35 Stabilisatoren. Damit wollte 
man die Effektivität des Schießens aus der Bewe- 
gung erhöhen. Diese Stabilisatoren benötigten 
jedoch eine eigene Spannungsquelle. Deshalb 
mußte zusätzlich ein Generator installiert wer- 
den, wodurch sich die Antriebsleistung des 
Triebwerks verringerte. Auch die Panzer der T- 
26-Serie waren Mitte der 30er Jahre mit einem 
Stabilisator ausgerüstet, um die Vertikalbewe- 
gungen der Kanone bei der Fahrt im Gelände 
auszugleichen und das Schießen aus der Bewe- 
gung zu ermöglichen. Denn jeder stehende Pan- 
zer bietet dem Gegner ein besseres Ziel als ein 
fahrender. Zur schnellen Feuerverlegung besa- 
ßen die T-28 und T-35 elektrische Turm- 
schwenkwerke, was zu dieser Zeit im internatio- 
nalen Panzerbau durchaus noch kein Standard 
war. Während der Produktion ist bei beiden Pan- 
zertypen anstelle der Kanone L-10 die eine bes- 
sere Ballistik aufweisende L-11 gleichen Kalibers 
eingebaut worden. Diese Waffen verschossen 
panzerbrechende Granaten mit einer Anfangs- 
geschwindigkeit (Vo) von 600m/s. Dagegen 
hatte die ab 1935 im deutschen Panzer P IV ver- 
wendete 50-mm-Kanone eine Vp von 440 m/s. 
Erst die später eingebaute 75-mm-Kanone er- 
reichte 750 m/s. Erwähnt werden muß aber, daß 
die Masse der zunächst eingesetzten Panzer Hit- 
lerdeutschlands mit Kanonen der Kaliber 20, 37 
und 50 mm ausgestattet waren. Begrúndet war 
das in der Ansicht, die Feuergeschwindigkeit sei 
wesentlicher als die Feuerkraft. Mit schnell- 
schießenden 20- und 37-mm-Kanonen ver- 
meinte man, die lebende Kraft der Armeen in 
den überfallenen Ländern aufzureiben und zu 
demoralisieren. Im Ergebnis dessen erwies sich 
die Feuerkraft dieser und auch der 50-mm-Kano- 
nen gegenüber den Panzerungen der sowjeti- 
schen T-34 und KW als zu schwach. Die sowjeti- 
schen 76,2-mm-Kanonen dagegen durchschlu- 
gen die 30-mm-Panzerung der P Ill. Charakteri- 
stisch war international gesehen neben dem 
recht geringen Kaliber der damaligen Panzerka- 
nonen deren kurzes Rohr. Ein Grund dafür 
dürfte die Auffassung von den genügenden balli- 
stischen Leistungen dieser Waffen bei Konstruk- 
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T-26 45-mm-Kanone T-62 115-mm-Glattrohr-Kanone 15-1 85-mm-Kanone 


BT-7 45-mm-Kanone T-72 125-mm-Glattrohr-Kanone 


T-34/76 76-mm-Kanone PT-76 76-mm-Kanone T-10 122-mm-Kanone 








2—1 бипішшоѕиәуои С) 







А 
Prinzipdarstellung 


einer Panzerkanone 

1 - Rohr 

2 - Schutzpanzer 

3 - Ölbehälter 

4 – Rohrrücklaufbremse 

5 - Rohrvorholer 

6 - Automatisches Verschlußstück 

7 - Spanneinrichtung für das MG 

8 - Automatische Sperre 

9 - Nachspannhebel 

10 - Verschluß - 

11 - Verschlußgriff 

12 - Feststehender Tell des Abwelserrahmens 
13 - Abklappbarer Teil des Abwelserrahmens 
14 - Griffstück 

15 - Abzugshebel 

16 - Höhenrichtmaschine 

17 - Visier 

18 - Rohrwiege 


19 - Rahmen der Turmpanzerung 





B 
4 - Rohrlagerung 
Teile 5 - Geschoß 
einer Glattrohr-Kanone 6 - halbverbrenpbare Hülse 
1 - Rohr 7 - Pulverladung 
2 - Thermoisolationsplast 8 - hinterer Rohrteil 
3 - Ejektor 9 - Verschluß 


teuren und Taktikern der einzelnen Länder ge- 
wesen sein. Daneben gab es aber außerdem die 
Ansicht, sie war insbesondere auch bei sowjeti- 
schen Panzerfahrern vertreten, eine überlange 
Kanone würde beim Durchfahren von Gräben 
die Erde auffurchen und dabei verstopfen, was 
zu Rohrkrepierern führen könne. Sie dürfe des- 
halb keinesfalls über die vordere Panzerbegren- 
zung herausragen. Als in der UdSSR die noch 
relativ kurze 76,2-mm-Panzerwaffe zur langroh- 
rigen F-32 weiter entwickelt worden war, be- 
stimmt für den Einbau in die Panzer der neuen 
Generation (KW, T-34), mußten sich die Kon- 
strukteure diesen Argumenten beugen und das 
Rohr um 760 mm kürzen. Damit verringerte sich 
die Mündungsenergie der Waffe um etwa 30%. 
Zunächst war das für den Kampf mit den einge- 
fallenen faschistischen Panzern noch genügend. 
Doch als dann stärker gepanzerte und bewaff- 
nete Kampfwagen auf dem Gefechtsfeld erschie- 
nen, mußte die sowjetische Verteidigungsindu- 
strie dieser neuen Lage Rechnung tragen. 
Darum wurden ab Ende 1943 die Panzer T-34 
und KW-85 mit einer 85-mm-Kanone ausgerü- 
stet. Ebenfalls zu dieser Zeit erhielten einige 
Panzertypen der USA sowie Großbritanniens Ka- 
nonen der Kaliber 75 und 76,2mm und 1944 er- 
schienen auch die ersten USA-Versuchspanzer 
mit 90-mm-Kanonen. Bei den neuen Panzern 
Hitlerdeutschlands waren 75-mm- (Р IV. und P У) 
sowie 88-mm-Langrohrkanonen (VI Tiger I und 
1) an die Stelle der kurzen 50- und 75-mm-Waf- 
fen getreten. Das größte Kaliber des zweiten 
Weltkrieges wurde jedoch In einem sowjeti- 
schen Panzer verwendet. Die 122-mm-Kanone 
D-25 des IS-2 erwies sich als machtvolles Mittel 
im Kampf mit ,Tigern” und „Königstigern”. Un- 
ter Leitung von Е. Petrow war diese Waffe aus 
der 122-mm-Korpskanone Modell 1931 geschaf- 
fen worden. Für den Einbau in Panzer hatte man 
sie mit einer wirksamen Rohrmündungsbremse 
versehen. So konnten die energieaufnehmen- 
den Teile des Turmes leicht und platzsparend di- 
mensioniert werden. Außerdem erhielt die Ka- 
none einen neu entwickelten Keilverschluß 
sowie einige andere spezifische Bauteile, um die 
Waffe dem engen Innenraum anzupassen. 

Während also die meisten Panzer zu Beginn des 
zweiten Weltkrieges Kurzrohrkanonen mit 
einem Kaliber bis 57mm ohne Mündungs- 
bremse besaßen, hatten die Panzer am Ende des 
Krieges in der Regel Langrohrkanonen größeren 
Kalibers, die oft mit einer Mündungsbremse ver- 
sehen waren. Mehrere Muster verfügten über 
eine Stabilisierungsanlage. Verbessert hatten 


sich auch die ballistischen Werte der panzerbre- 
chenden Munition, zu denen bereits Unterkali- 
ber- und Hohlraumgranaten zählten. Je nach 
Munitionsart verschossen die Panzer der letzten 
Kriegs- oder der ersten Nachkriegsgeneration 
Granaten mit einer Va von 900 bis 1020 m/s, was 
eine größere Durchschlagskraft gegenüber frü- 
heren Munition bedeutete. 

Hatte der sowjetische T-44 aus der letzten Phase 
des Krieges noch eine 85-mm-Kanone erhalten, 
so besaß der Nachfolger T-54 zum Erstaunen 
der Fachwelt bereits eine stabilisierte 100-mm- 
Kanone — zunächst noch mit glatter Rohrmün- 
dung. Die letzten Serienmuster des T-54 und die 
folgenden T-55 hatten bereits die typische Ver- 
dickung an der Mündung. Darin befindet sich 
eine Absaugvorrichtung, um die nach jedem 
Schuß entstehenden Gase nicht in den Kampf- 
raum dringen zu lassen. Einen weiteren Fort- 
schritt stellte der T-62 mit seiner 115-mm-Glatt- 
rohrkanone dar. In den 70er Jahren schließlich, 
als nach Ansicht der Fachleute das ständige 
Wetteifern zwischen der schützenden Panze- 
rung von Gefechtsfahrzeugen und der Durch- 
schlagskraft von Granaten in eine qualitativ 
neue Etappe eintrat, entstanden Panzerkanonen 
mit Kalibern über 120 mm. Begünstigt wurde das 
durch die Entwicklung von Stählen höchster Fe- 
stigkeit, wodurch die Kanonenrohre einem dop- 
pelt so hohen Druck als früher standhalten. Da 
auch für die Munition qualitativ bessere Materia- 
lien verfügbar sind, können heute 120-mm-Ge- 
schosse produziert werden, die nicht länger 
oder schwerer als bislang verwendete 105-mm- 
Geschosse sind. Einige Munitionsarten dieser 
neuen Panzerkanonen haben halbverbrennbare 
Hülsen, bei denen nur noch der Boden aus Me- 
tall gefertigt ist. 

Nach den gegenwärtigen Ansichten wird sich 
das Kaliber der Panzerkanonen nicht wesentlich 
vergrößern. Der Trend geht zur noch wirksame- 
ren Munition sowie zur verbesserten Feuerlei- 
tung. Standard ist bei modernen Panzern eine in 
der horizontalen und in der vertikalen Ebene sta- 
bilisierten Kanone. Außerdem gibt es Geräte 
und Mechanismen, um die Genauigkeit und Ge- 
schwindigkeit des Feuers zu vergrößern. Mög- 
lich sind Laserentfernungsmesser, Nachtsicht- 
geräte oder Bordrechner für die Feuerleitung. 
Äußerliches Merkmal heutiger Panzerkanonen 
ist eine Wärmeschutzhülle um das gesamte 
Rohr, um einem Verbiegen der langen Rohre 
vorzubeugen. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine méglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
bis 10. 4. 1984 an 
Redaktion 
»Armee-Rundschau* 
1055 Berlin 

Postfach 46130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 6/84 veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 12/83 
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Unteroffizier Michael Stude, 
5900 Eisenach 


„Nun wach’ endlich auf, 
die anderen fahren schon!“ 


Inge Beyer, 7010 Leipzig 
„Wie war doch gleich 
der nächste Griff?“ 


Helmut Drechsler, 7022 Leipzig 
Ob vor oder ob nach 
"пет Kampf — 

das Schlimmste ist ein 
Wadenkrampf. 





Die Preise wurden den Gewinnern 7 


mit der Post zugestellt. + N 
Danke fürs Mitmachen! =>... 
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Bild: Oberstleutnant 7 
Gebauer 








Wolfgang Würfel 


O Bildkunst 


Fúr das Leben, Zinkografie 


150 Originalgrafiken in der Blattgröße 42 x 60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Eigentlich fällt es mir schwer, etwas zu dem 
Blatt von Wolfgang Würfel zu schreiben. Im 
Grunde genommen ist alles zu sehen und 
gesagt, worum es beiden, dem bildenden 
Künstler und dem Dichter, geht. Sie 
benutzen keine Symbole oder Metaphern. 
Mit einfachen, klar verständlichen, anrüh- 
renden Worten und einer erschließbaren ein- 
deutigen Zeichnung bringen sie das Wesent- 
liche zum Ausdruck. Mit leichter, flüssiger 
Feder sind die Linien und Schriftzeilen 
gezeichnet. Wolfgang Würfel hat jedoch 
lange um diese einfache, fast lapidare Form 
gerungen. Die harte Arbeit ist nicht mehr 
spürbar. Die zuletzt entstandene, hier abge- 
bildete Variante ist für mich ebenso wie für 
den Grafiker die überzeugendste. 

Der Ton des Papiers, auf den die Zinkografie 
gedruckt ist, spielt eine wichtige Rolle, er 
bringt eine angenehme Wärme ins Bild und 
faßt die manchmal nur angedeutete Form 
zusammen. Da ist das zärtliche Spiel der 
Hände, Zuneigung, Bewunderung, zugleich 
ein wenig Schwärmerei und liebevoller 
Spott, Vertrauen, Liebe, Freude und Glück, 
aus denen neues Leben wächst. 

Die Kunst der Zeichnung liegt hier wirklich 
im Weglassen, in der sinnvollen Beschrän- 
kung auf das Wichtigste. Es gibt in der 
Geschichte der bildenden Kunst viele sol- 
cher Liebesbilder, die in ähnlicher Weise 
auch Schriftzeilen einbeziehen. Bei Wolfgang 
Würfel wirken sie zugleich körperbildend. 
Schrift wird ganz bewußt als Mittel der 
Gestaltung genutzt. Wer einmal das Glück 
hatte, das Kritzelbüchlein von Max 
Schwimmer anzuschauen, das er für seine 
Frau gezeichnet hat, der weiß, daß die Mög- 
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lichkeiten des Spielens mit Zeichnung und 
Schrift bei diesem Thema schier unerschöpf- 
lich sind. 

Ich habe lange über den Titel des Blattes 
nachgedacht und mich gefragt, warum der 
Künstler nicht der Einfachheit halber die 
erste Zeile des Gedichtes von Helmut 
Preißler gewählt hat. Ich glaube, daß er mit 
dem Titel seiner Grafik einen ganz aktuellen 
Bezug herstellen wollte. In einer Zeit, in der 
NATO-Strategen einen begrenzten Atom- 
krieg und „Enthauptungsschlag” vorbereiten, 
ist es besonders wichtig, sich darüber klar zu 
werden, warum das Leben lebenswert ist, 
warum es geschützt, verteidigt und behütet 
werden muß. Eine ganz wesentliche Rolle 
spielt im Leben eines jeden Menschen die 
Liebe. Nicht nur die Bürger unseres Landes 
machen sich darüber Gedanken, was sie 
ganz persönlich tun können, damit der 
Frieden für die Liebe, für das Leben erhalten 
bleibt. Bildende Künstler haben dabei nur 
begrenzte Möglichkeiten, dies aber, ihre 
ganz spezifischen Fähigkeiten und Bega- 
bungen einzusetzen, ist ihre große Verant- 
wortung. Dabei ist das Spektrum sehr breit 
gefächert. Es reicht von der emotional über- 
zeugenden, knallharten politischen Agitation 
bis hin zu den stillen, verhaltenen Bildern, 
die.das Lebenswerte verinnerlichen oder 
preisen. Insofern sehe ich in der Veröffentli- 
chung der Grafik von Wolfgang Würfel nicht 
nur eine Referenz an den 8. März, wenn- 
gleich sich jene Leser glücklich schätzen 
werden, denen der Erwerb eines Blattes als 
Geschenk zum Internationalen Frauentag 
gelingt. 

Text: Dr. Sabine Längert 








In die Kreide 
geraten 


... waren im Ausgang Gefreiter Gerd Hertel 
und andere Genossen seiner Einheit. Sollten 
sie ihre Zeche nicht bezahlt haben? Aber 
nein! Sie hatten den Urzoo in Klein-Welka 
bei Bautzen besucht. Über 30 Saurier kann 
man dort bewundern. Noch einmal soviel 
werden in den nächsten Jahren hinzu- 
kommen. Genosse Franz Gruß arbeitet 
ungefähr 500 Stunden an einem der lebens- 
großen Reptilien. Wer Glück hat, kann ihm 
bei der Arbeit zuschauen oder fachkundige 
Erläuterungen erhalten. An manchen Tagen 
wandern mehr als tausend Besucher durch 
den ehemaligen Gutspark. Der Eintritt ist 
kostenlos. Gefreiter Hertel meinte: „Ich 
hätte nicht gedacht, daß in der Nähe der 
Dienststelle so etwas Interessantes zu ent- 
decken wäre.” 

Nun, liebe Leser, geht es um Ihr Forscherta- 
lent. Schreiben Sie uns doch, auf welche 
bemerkenswerten Menschen, Kulturdenk- 
miler oder Errungenschaften des sozialisti- 
schen Aufbaus Sie in der Nahe threr Dienst- 
stelle, Schule oder Arbeitsstätte gestoßen 
sind. (Bitte nicht länger als eine A4-Seite.) 
Sie können auch Fotos einsenden. Auf die 
originellsten Ideen warten zehn Langspiel- 
platten. Ihr Brief müßte adressiert sein an: 
Redaktion „Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, 
Storkower Straße 158. 

Viel Spaß also beim Entdecken! 
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„alis Prinzip 





Vor gut vier Jahrzehnten, im 
Kriegsjahr 1943, schrieb Erich 
Weinert das Gedicht „Für wel- 
ches Deutschland?”. Es beginnt: 
„Deutschland hat heute die Welt 
zum Feind! 

Doch welches Deutschland ist 
denn gemeint? 

Wir wissen, daß es zwei Deutsch- 
land gibt: 

Eins, das man haßt, und eins, das 
man liebt!” 

Viel Zeit ist seitdem vergangen, 
und die Zeiten haben sich geän- 
dert. Dennoch scheinen sie für 
manchen still zu stehen, denken 
sie doch noch immer in „groß- 
deutschen” Dimensionen. Konrad 
Adenauer, erster Bundeskanzler 
der BRD, sprach ganz deutlich 
aus, worum es ihm ging: „Wir 
sind auf dem Weg, die Soffjet- 
zone zurückzuholen, wenn die 
westliche Welt eine entspre- 
chende Stärke erreicht haben 
wird.” Das war am 16. November 
1954. Heute drückt man sich ge- 
wählter aus, spricht — wie Helmut 
Kohl, der derzeitige Bundeskanz- 
ler - von „Ргетей” und „Frie- 
den”, von „Deutschland“ und 
einem „geeinigten Europa”. 

Das sind gängige, vor allem auch 
eingängige Worte. Gewählt wer- 
den sie mit Absicht, denn sie sol- 
len einlullen und die wirklichen 
Absichten verschleiern. Welches 
Deutschland, um mit Erich Wei- 
nert zu fragen, ist denn gemeint? 
Und wessen Freiheit — Freiheit 
für wen? Schließlich, und das 


wissen gerade auch die Politiker 
und Militärs der BRD nur zu gut, 
gibt es keine Freiheit, die zwi- 
schen Himmel und Erde über al- 
len Dingen steht. Freiheit ist im- 
mer konkret. Was also verbirgt 
sich hinter all den schönen Wor- 
ten? Deutet das veränderte Voka- 
bular auf ein anderes Ziel? 

Der Bonner Regierungschef weist 
selbst die Richtung auf die Ant- 
wort. Freilich, die angestrebten 
Ziele werden nicht ganz so 

offen verkündet wie einst unter 
Adenauer — beispielsweise, 
wenn es am 23. Juni 1983 hieß, 
daß sich die Bundesregierung 
nicht mit der „Teilung Deutsch- 
lands“ abfinden könne und die 
gegenwärtige Existenz zweier 
deutscher Staaten „nicht unabän- 
derlich” sei. Was daraus zu 
schließen ist, brachte die ameri- 
kanische „International Herald 
Tribune” im Dezember 1983 auf 
folgenden Nenner: „Die Wieder- 
vereinigung der beiden Teile 
Deutschlands ist das offizielle Ziel 
Westdeutschlands.“ Und auch 
„der amerikanischen Regierung“, 
ergänzte sie sinnigerweise. 

An entsprechenden „Begründun- 
gen“ fehlt es Bonn nicht. Da be- 
ruft man sich auf die Präambel 
des Grundgesetzes, die ein soge- 
nanntes „Wiedervereinigungsge- 
bot” enthält. Da wird Artikel 116 
des Grundgesetzes herangezo- 
gen, wonach die BRD alle Deut- 
schen zu vertreten habe, die „in 
dem Gebiet des Deutschen Rei- 
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heutigen Zerftückelung 
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Seit 1945 unten fremden 


Verwaltung 


Revanchistisches Mar- 
kenzeichen des „Deut- 
schen Soldatenkalen- 
ders” vom Münchner 
Schild-Verlag, hier die 
‚Ausgabe von 1982. 


Originaler 
Begleittext 


„Diese von Günter Pahl 
gezeichnete Karte wurde 
erstmals im Deutschen 
Soldatenkalender 
1958/6. Jahrbuch veröf- 
fentlicht. Sie wird — nur 
unwesentlich verändert — 
erneut gezeigt, um uns 
alle zu mahnen, nie auf 
den uns vor Gott, der 
Geschichte und dem 
Recht gehörenden deut- 
schen Volksboden zu 
verzichten und stets für 
die Wiedervereinigung 
unseres zerstückelten 
deutschen Vaterlandes 
einzutreten.” 
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ches nach dem Stand vom 31. De- 


zember 1937 Aufnahme gefunden ha- 


ben”. Da wird auf den Urteilsspruch 
des Bundesverfassungsgerichts vom 
31. Juli 1973 verwiesen, nach dem 
die BRD „als Staat identisch mit dem 
Staat Deutsches Reich'” sei, was be- 
deute: DDR und BRD wären „Teil 
eines noch immer existierenden, 
wenn auch handlungsunfähigen, weil 
noch nicht reorganisierten umfassen- 
den Staates Gesamtdeutschland mit 
einem einheitlichen Staatsvolk”. Und 
als Gipfelpunkt dieser juristischen 
Aggression wird erklärt, daß die BRD 
„erst ‚vollständig‘ das ist, was sie 
sein will, wenn die anderen Teile 
Deutschlands ihr angehören“, 

Das, so hört man es westlich von 
Elbe und Werra immer wieder, sei 
die Grundlage für die Bonner 
«Deutschlandpolitik”. Ist das aber 
nicht die alte Revanchepolitik? Wer- 
den damit nicht nur die historisch 
entstandenen Nachkriegsrealitäten 
nicht anerkannt, sondern auch ganz 
unverhüllt Gebietsforderungen erho- 
ben? Minister der Kohl-Regierung 
wie Zimmermann (CSU) und Winde- 
len (CDU) erklärten unverblümt, daß 
die Bundesregierung nichts daran 
hindern könne, die Zurückgewin- 
nung der „ostdeutschen Gebiete jen- 
seits von Oder und Neiße“ intensiv 
zu betreiben. Damit werden regie- 
rungsoffiziell Gebietsansprüche ver- 
kündet, die das Doppelte des heuti- 
gen Territoriums der BRD ausma- 
chen. Zum Vergleich: Die BRD ist 
rund 280000km? groß. Hingegen um- 
faßte das „Deutsche Reich in den 


Grenzen von 1937“ rund 

470000 кт... 

Wie aber können die Grenzen eines 
Landes ohne Gewaltanwendung aus- 
gedehnt werden? Die Frage der fran- 
zösischen ,l'Humanité” ist berech- 
tigt. Wir fragen weiter: Wozu 
braucht die BRD die stärkste konven- 
tionelle NATO-Streitmacht Westeuro- 
pas? Wozu bedarf sie einer Armee, 
die in einem solchen Maße hochge- 
rüstet ist, daß sie Pentagon-Chef 
Weinberger jüngst als „beispielhaft“ 
zu loben wußte? Wozu verfügt die 
Bundeswehr über die viertstärkste 
Panzerwaffe der Welt? Wohin soll 


das Mehrzweck-Kampfflugzeug Tor- 
nado wirklich fliegen — der „ideale 
Flächenbomber”, wie ihn Ex-Oberst- 
leutnant Mechtersheimer nannte? 
All das soll der „Verteidigung des 
Friedens in Freiheit” dienen. Heißt es 
jedenfalls. Und von „Verteidigung” 
ist gerade auch in jenem Text die 
Rede, den die Bundeswehrangehöri- 
gen gelobend bzw. schwörend nach- 
sprechen - nämlich „der Bundesre- 
publik Deutschland treu zu dienen 
und Recht und Freiheit des deut- 
schen Volkes tapfer zu verteidigen”. 
Des „deutschen Volkes” Lebens- und 
Handlungsraum aber sieht man nach 
BRD-Recht, wir erinnern uns an 
Grundgesetz und Urteilsspruch des 
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4. Sitzung 


den 5. November 1957 


von der Wiedervereinigung sprechen, meinen wir 
doch alle nichts anderes als die Liquidation des 
derzeitigen Machtregimes in der Besatzungszone 
drüben hinter dem Eisernen Vorhang. 
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Bundeskanzler Helmut Kohl in seiner 
Regierungserklärung vor dem BRD- 
Bundestag am 4. Mai 1983 

















Bundesverfassungsgerichts, sowohl 
im eigenen Land als auch in der 
DDR, in Teilen Volkspolens und der 
UdSSR. Nach dieser Lesart wäre ja 
dann eine Aggression gegen diese 
sozialistischen Staaten gar keine Ag- 
gression, sondern eigentlich nur die 
militärische Bereinigung einer ,inne- 
ren Angelegenheit“ der sich erst als 
„vollständig“ empfindenden BRD, 
„wenn die anderen Teile Deutsch- 
lands ihr angehören“! Ja, mehr noch: 
Die Aggression wäre geradezu ein 
Akt der Gerechtigkeit, ein humanisti- 
sches Unternehmen! 

Damit jeder Bundeswehrsoldat auch 
ganz genau weiß, wohin die aggres- 
sive Reise gehen soll, liefert ihm der 
Münchner Schild-Verlag in seinem 
„Deutschen Soldatenkalender 1982" 
die entsprechende (revanchistische) 
Karte. Quasi als Markenzeichen ist 


sie seit 1958 unverändert in jeder Ka- 


lenderausgabe enthalten. Was wun- 
der übrigens, Ist doch der Herausge- 
ber ein gestandener Revanchist: Hel- 
mut Damerau gehörte zu den Be- 
grúndern der reaktionáren „Deut: 
schen Soldaten-Zeitung”, war einer 
der Initiatoren der „Landsmannschaft 
Ostpreußen“ und sitzt im Vorstand 
der „Ost- und Westpreußenstiftung 
Bayern”. Und da die Verbreitung sei- 
nes revanchistischen Machwerkes in 
der Bundeswehr mit Billigung der 
führenden Militärs erfolgt, muß doch 
wohl Geistesverwandtschaft beste- 
hen. Die erwähnte (und hier abgebil- 
dete) Karte soll, so wird hervorgeho- 
ben, alle „mahnen, nie auf den uns 
von Gott, der Geschichte und dem 


Recht gehörenden deutschen Volks- 
boden zu verzichten und stets für die 
Wiedervereinigung einzutreten”. 
Lassen wir mal den lieben Gott aus 
dem Spiel, so bleibt zu fragen: Nach 
welchem Recht und vor welcher Ge- 
schichte? Doch wohl nur nach dem 
Recht der Ausbeuter und vor der Ge- 
schichte imperialistischer Lesart. Im 
Grunde geht es also den Herrschen- 
den in der BRD nach wie vor um das 
gleiche: Die Beseitigung des Sozialis- 
mus und eine ,Wiedervereinigung” 
unter imperialistischen Vorzei- 

chen. 

Besteht also darin nicht der politi- 
sche Auftrag der Bundeswehr? Sie 
soll Freiheit imperialistischer Prägung 
gewaltsam nach Osten exportieren, 
damit die Monopole in ihren einsti- 
gen Einflußbereichen wieder schal- 
ten und walten können. Über diese 
aggressive Zielstellung täuschen 
auch nicht die vielen schönklingen- 
den Worte hinweg, die heutzutage in 
der BRD von den politischen Spitzen 
der Hochfinanz und des Rüstungska- 
pitals in den Mund genommen wer- 
den — von Leuten, die sich so gern 
als „Sachwalter des Volkes” bezeich- 
nen. In Wahrheit jedoch setzen sie 
sich eiskalt über die eigentlichen Le- 
bensinteressen ihres Volkes hinweg, 
wie es die Raketendebatte im Bonner 
Bundestag gezeigt hat. Mögen sich 
im Verlauf der Jahrzehnte auch die 
Worte gewandelt haben, das Ziel ist 
geblieben: Revanchismus als Prin- 
zip. 

Text: Rainer Ruthe 

Bild: Archiv 
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„Auf dem Wege zum Ba- 
taillon stießen sie überall 
auf tiefe Gräben, die 
durch derart viele Lauf- 
gräben miteinander ver- 
bunden waren, daß es 
wahrscheinlich selbst 
starkem Artilleriefeuer 
schwerlich gelingen 
würde, die Kampffähig- 
keit des Regiments zu 
beeinträchtigen. Die Ge- 
fechtsstände lagen in 
Erdbunkern, die mit auf- 
einandergeschichteten 
Bohlen abgedeckt waren, 
die Maschinengewehre 
standen auf runden Erd- 
sockeln.” 

So beschreibt Konstantin 


Simonow in „Die Leben- 
den und die Toten” den 
Verteidigungsabschnitt 
eines Regiments am 
Dnepr während der er- 
sten Tage des GroBen 
Vaterlándischen Krieges. 
GroBe Achtung vor de- 
nen, die diese Stellung 
gebaut, hunderte Kubik- 
meter Erde bewegt hat- 
ten, drúcken diese Worte 
aus. Denn die meisten 
Schanzarbeiten wurden 
mit Hacke und Spaten, 
‚oftmals nur mit dem klei- 
nen Feldspaten, ausge- 
führt. 

‚Aber schon in diesem 
Krieg und besonders in 
den Nachkriegsjahren 
zeigte sich, daß die Pio- 
niere ohne mechanische 
Hilfsmittel und Spezialge- 






rät mit der stürmischen 
Entwicklung des Militär- 
wesens nicht hätten 
schritthalten können. 
Dienen doch die von 
ihnen zu errichtenden 
Anlagen und Deckungen 
dem Schutz der Truppen 
besonders vor Massen- 
vernichtungswaffen des 
Gegners. Weitaus schnel- 
ler bewegen sich heute 
die Kampfeinheiten auf 
dem Gefechtsfeld, kurz- 
fristig können sich takti- 
sche Lagen ändern. So 
bleibt auch weniger Zeit 
für Pionierarbeiten zum 
‚Ausbau von Stellungen 
im Hinblick auf zu erwar- 


tende Gefechtshandlun- 
gen. All dies beeinflußte 
die rasche Entwicklung 
der Pioniereinheiten zu 
modernen technischen 
Truppen. 

Sie haben heute ver- 
schiedenste Fahrzeuge 
und Geräte für die Pio- 
nieraufklärung und Ver- 
messung, Maschinen 
und Spezialtechnik, mit 
der sie in kurzer Zeit 
über Flüsse setzen und 
Brücken bauen, Holz be- 
arbeiten und Strom er- 
zeugen, Wasser gewin- 
nen und aufbereiten kön- 
nen. Und nicht zuletzt 
verfügen sie über lei- 
stungsstarke Technik 
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zum Anlegen und In- 
standhalten von Kolon- 
nenwegen sowie für den 
Straßen- und Deckungs- 
bau. Beispielsweise sind 
zum Ausheben eines 

110 Zentimeter tiefen 
und einen Kilometer lan- 
gen Schützengrabens mit 
dem Spaten 800 Arbeits- 
stunden notwendig. Beim 
Einsatz eines Grabenbag- 
gers dagegen werden 
nur noch etwa zwei Ma- 
schinenstunden und un- 
gefähr 100 Stunden für 
das Tarnen und den Aus- 
bau benötigt. Ein solches 
Spezialfahrzeug ist die 
selbstfahrende sowjeti- 
sche Pioniermaschine 
BTM. Sie hat ein Schau- 
felrad von 3,45 Meter 
Durchmesser und wird 
als Stellungsbaumaschine 
zum Ausheben von 
Schützen- und Verbin- 
dungsgräben eingesetzt. 
Zehn Schaufeln mit 
einem Fassungsvermö- 
gen von je 120 Litern för- 
dern den Erdstoff auf ein 


Schleuderwerk, von dem 
er auf den Grabenrand 
geworfen wird. Der von 
zwei Soldaten bediente 
Grabenbagger kann bis 
eineinhalb Meter tiefe 
Gräben mit einer oberen 
Breite von 0,9 bis 

1,1 Metern und einer 
Sohlenbreite von 60 Zen- 
timetern ausheben. Seine 
Arbeitsgeschwindigkeit 
beträgt dabei je nach Bo- 
denart und Grabenver- 
lauf 265 bis 1100 Meter 
in einer Stunde. Als Ba- 
sisfahrzeug für den ins- 
gesamt 26,5 Tonnen 
schweren Grabenbagger 
BTM dient der Ketten- 
schlepper AT-T, dessen 
325-kW-Motor der Ma- 
schine eine mittlere 
Marschgeschwindigkeit 


von 18 bis 24 km/h er- 
möglicht. 

Diese Vollkettenzugma- 
schine AT-T ist auch das 
Grundfahrzeug für die 
sowjetische Grubenaus- 
hubmaschine MDK-2M, 
die immer dann einge- 
setzt wird, wenn es gilt, 
Gruben, Stellungen und 
Deckungen für die 
Kampftechnik auszuhe- 
ben. Ebenfalls von nur 
zwei Mann bedient, ver- 
mag sie 1,5 bis 4,5 Meter 
tiefe Deckungsgruben, 
die unten dreieinhalb 
und oben vier Meter 
breit sind, anzulegen. Sie 
hat ein als Stirnfräse ar- 
beitendes Schaufelrad, 
das quer zur Fahrtrich- 
tung angeordnet ist, und 
ein Schaufelschleuder- 





werk, welches die ausge- 
hobene Erde zur Seite 
wirft. So wird der Boden 
schichtweise abgebag- 
gert. Vorn am Fahrzeug 
ist ein Planierschild ange- 
bracht. Heben und Sen- 
ken des Schildes und das 
Schwenken der Fräse 
und des Schleuderwer- 
kes aus der Marsch- in 
die Gefechtslage und 
umgekehrt, wozu nur 60 
bis 75 Sekunden benötigt 
werden, erfolgen hydrau- 
lisch. 

Für schwerere Erdarbei- 
ten setzen die Pioniere 
gewöhnlich Planierrau- 
pen ein, die auch für 
Räumarbeiten und für 
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den Deckungsbau ver- 
wendet werden. Ein Bei- 


spiel für militärische Ma- 










Metern und kann in Pla- Unterstand dauert schon wird als Stellungsbauma- 
nierstellung (Flügel 90° etwa 150 Arbeitsstunden. schine mit Hoch- und 
zur Längsachse), Pflug- Dabei müssen rund Tieflöffel eingesetzt. 
stellung (Flügel 110° zur 120 Kubikmeter Erde aus- Außerdem verwenden 
Längsachse) und Hobel- gehoben werden. Dazu ihn die Pioniere auch 
stellung (Flügel 55° zur kommt noch die Zeit, die zum Aufschütten von 
Längsachse) arbeiten. gebraucht wird, um an- Dämmen, Abheben des 





schinen dieser Art ist die Beim Bau von Übergän- schließend das Erdreich Erdstoffes an Hängen, 


auf unserem Titelbild ge- 


zeigte Straßenbauma- 
schine BAT-M, die auch 
auf der Basis des AT-T 
geschaffen wurde, an 
den die sowjetischen 
Konstrukteure eine hy- 
draulisch zu betätigende 













gen, Auffahrten, Stellun- wieder über der Kon- Мегіадеп von Schüttgut, 
gen und Deckungen be- struktion des Unterstan- Schaffen von Übergän- 
wegt die BAT-M 100 bis des aufzuschütten und gen über Gräben und 
450 Kubikmeter Erdreich einzuebnen. Schluchten sowie zum 
in der Stunde. Ein Autobagger, wie der Ausheben von Schützen- 
Auch Autobagger wer- Universallöffelbagger gräben. 

den vielfach für den Dek- E 305 W mit seiner Zwei- Um aber nun die Typen- 
kungsbau eingesetzt. Mann-Bedienung, benö- zahl und den Umfang 


Planiereinrichtung anbau- Denn allein das Aushe- tigt dafür nur drei Stun- der mitzuführenden Ar- 


ten. Ihr zweiflügeliger 
Schild hat eine Arbeits- 
breite von viereinhalb 








ben von Hand der drei den. Der Bagger ist auf beitsgeräte nicht uner- 

bis dreieinhalb Meter tie- das Fahrgestell des LKW meßlich anwachsen zu 

fen Baugrube für einen KrAZ 214 aufgebaut und lassen, gehen die Kon- 
strukteure von Pionier- 
technik gegenwärtig 
dazu über, Mehrzweck- 
maschinen zu schaffen, 
die durch Auswechseln 
der Arbeitsinstrumente 
für möglichst viele Arbei- 


ten eingesetzt werden 
können. 

Ein solches Gerät ist die 
tschechoslowakische 
Universal-Pionierma- 
schine DOK-M, mit der 
Straßen und Wege ange 
legt und unterhalten, 
Hindernisse beseitigt, 
Gruben, Gräben, Stellun- 
gen sowie Deckungen 
ausgehoben werden kön- 
nen und Schúttgut verla- 
den wird. Sie ist ein 
Vierradfahrzeug, bei dem 
das vordere und das hin- 
tere Rahmenteil gelenkig 
miteinander verbunden 
sind. Dadurch beträgt 
der Wenderadius der 
maximal 10,53 Meter lan- 
gen Maschine nur 

5,2 Meter. 

Als Arbeitsinstrumente 
besitzt die DOK-M eine 
2,6 Kubikmeter fassende 
Universalschaufel, eine 
Planiereinrichtung und 
eine Seilwinde. Die zwei- 
teilige Universalschaufel 
besteht aus einem pla- 
nierschildähnlichen Teil 


und einer Greiferbacke, 
die hydraulisch betätigt 
wird. Der Planierschild 
setzt sich aus einem Mit- 
telteil, zwei angelenkten 
Seitenteilen und zwei auf 
die Seitenteile aufsetzba- 
ren Flügelaufsatzstücken 
zusammen. Mit der 
Winde, deren Zugkraft 
18 Megapond beträgt, 
können festgefahrene 
Fahrzeuge geborgen 
werden. 

Angetrieben wird die 
Universal-Pionierma- 
schine dieselelektrisch: 
Ihr luftgekühlter 12-Zylin- 
der-Dieselmotor leistet 
165 Kilowatt bei 1800 U/ 
min. Er treibt einen Ge- 
nerator und mehrere Hy- 
draulikpumpen an. Der 
Generator wiederum 
speist vier Elektrofahrmo- 


tore, von denen jeweils 
zwei eine Achse des 
Fahrzeuges antreiben. 
Außerdem dient der Ge- 
nerator noch als Strom- 
quelle für Schweiß- und 
Metallschneidearbeiten. 
In unserer Nationalen 
Volksarmee und den 
Grenztruppen der DDR 
setzen die Pioniereinhei- 
ten außer dieser moder- 
nen sowjetischen und 
tschechoslowakischen 
Militärtechnik natürlich 
auch Fahrzeuge und Pla- 
nierraupen ein, wie sie in 
der Volkswirtschaft ver- 
wendet werden. 

Aber selbst die DOK-M, 
wie auch alle anderen 
Pioniermaschinen, arbei- 
ten nicht von allein. Für 
ihre Besatzungen und Be- 
dienungen ist der Ge- 





fechtseinsatz dieser 
Technik mit erheblichen 
physischen und psychi- 
schen Belastungen ver- 
bunden. Denn da müs- 
sen sie im Wirkungsbe- 
reich des gegnerischen 
Feuers oft stundenlang 
und bei jedem Wetter 
Deckungen und Unter- 
stände bauen, Marsch- 
straßen wiederherstellen 
und instandsetzen, Ko- 
lonnenwege anlegen. 
Daß sie dazu in der Lage 
sind, haben sie bereits 
bei zahlreichen Truppen- 
übungen bewiesen. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Horst Zühlsdorf 
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EinGrand 


Hier geht's um ein Groß- 
spiel, das dem richtigen 
Grand nur in der Anzahl 
der Trümpfe ähnelt, flott 
„aus der Hand gespielt“ 
jedoch dicken Gewinn 
fürs Leben und Kämpfen 
militärischer Kollektive 
verspricht. So sieht es 
die mot. Schützenkompa- 
nie Dobke. 

Bevor sie nämlich an 
einem Septembertag des 
vergangenen Jahres als 
erste Sportgruppe der 
Armeesportvereinigung 
ihre neue Leitung wählte, 
legte die alte ihre Karten 
— um im Bild zu bleiben 
— auf den Tisch. Und die 
ASG des Ernst-Moritz- 
Arndt-Regiments packte 
ihren Aufruf an alle 
Sportgemeinschaften der 
Landstreitkráfte zur Teil- 
nahme am Wettbewerb 
„Sportstafette DDR 35” 
obendrauf. 

Als prominenter Gast 
mischte der Chef des 


Sportkomitees der ASV 
Vorwarts, Generalmajor 
Walter Herkner, die Far- 
ben neu und gab, indem 
er vier zu bewaltigende 
Aufgaben kennzeichnete: 
Zum ersten gilt es, alle 
Genossen für regelmäßi- 
gen Freizeitsport zu ge- 
winnen und dazu eine 
höhere Qualität der 
Sportveranstaltungen zu 
gewährleisten. Zum zwei- 
ten sind Massencharak- 
ter und sportliches Lei- 
stungsstreben als eine 
Einheit konsequent zu 
verwirklichen. Zum drit- 
ten ist der Sport als Er- 
ziehungsfaktor zlelstrebi 


ger zu nutzen. Und vier- 
tens: Jeder muß begrei- 
fen, daß Sport in der 
Freizeit sehr sinnvoll ist. 
Hilft er doch allen Solda- 
ten, den Anforderungen 
des modernen Gefechts 
besser gewachsen zu 
sein. Und dies umso 
schneller, je mehr Spaß 
am Sport sie finden. So 
gesehen mit vier „Bu- 
ben“ im Blatt, verkündete 
die Sportgruppe „Grand- 
Hand“. Und weil sie bis- 
her nie etwas geschenkt 
haben wollte, hat sie — 


über den heutigen Tag 
hinaus — Karte um Karte 
aufzudecken. 

„Wir sind keine soge- 
nannte Mustereinheit“, 
sagt der Kompaniechef 
Oberleutnant Klaus 
Dobke, „sondern norma- 
ler Durchschnitt. Beson- 
deres hatten wir noch 
nicht aufzuweisen. Aber 
wir waren aus gutem 





mitVieren 























Grund immer um eine um höhere Gefechtsbe- meraden Leben!’ dann nicht, machen sie euch 
kontinuierliche Entwick- reitschaft ist. Sein erfolg- hört er hellwach hin. fertig. Also trainiert, 
lung des Freizeitsports reicher Ausgang bedarf Und die meisten unserer bleibt in Schwung!‘ Klar, 
bemüht. Er verhalf dem einer hohen Moral der Genossen begreifen, was Pessimisten gibt's auch. 
Kollektiv zu mehr Kampf- Kämpfer, bestätigt Leut- für uns alle auf dem Solche, die gern kurztre- 
kraft und verbesserten nant Gerd Villvock, der Spiel steht. Zum Beispiel ten und andere dazu ver- 
Ergebnissen in der бе- Parteigruppenorganisa- wenn wir sagen: ‚Gelingt leiten möchten. Wir wer- 


fechtsausbildung. Vom ог. „Losungen oder blo- es denen da drüben, den uns durch sie nicht 
Mittelmaß herunter auf Bes Appellieren an die einen Krieg anzuzetteln, aufhalten lassen.” 

eine gute Zwei.” Der Vernunft bewegen da stehen wir gnadenlosen Der Leutnant trägt das 
Kommandeur, seine Offi- aber nichts. Erfährt der Killern gegenüber. Ihnen Militärsportabzeichen. Er 
ziere und Helfer sind Soldat jedoch: ‚Es geht müßt ihr ums Leben Pa- hat es sich erkämpft wie 
also erfahren in einem um dein und deiner Ka- roli bieten. Das gelingt der Sportgruppenorgani- 
„Spiel“, das in Wirklich- euch garantiert, wenn ihr sator Leutnant Sieloff und 
keit angestrengter Kampf ihnen auch physisch der stellvertretende Zug- 


überlegen seid. Wenn führer Unteroffizier 
Schwarz, um drei von 
zehn so Dekorierten aus 
der Kompanie zu nen- 
nen. 

Torsten Schwarz wird 
nachgesagt, er sei ein 
Vorbild an militärischer 
Disziplin und „im Militäri- 













schen ein richtiger Hans- 
Dampf“. Das ist er auch 
im Sport. Weil — wie er 
meint — die zuverlässige 
Erfüllung des militári- 
schen Klassenauftrages 
vom körperlich gesun- 
den und diszipliniert 
kämpfenden Soldaten 
auch der Kompanie 
Dobke abhängt. Deshalb 
setzt er sich „für solchen 
Freizeitsport ein, der un- 
sere Soldaten fordert 
und ihnen auch gefällt.” 
Was seine Genossen mö- 
деп, kriegt er heraus im 
Gespräch mit ihnen. Und 
weil er nie kneift, wenn 
es gilt, eine brauchbare 
Idee zu verwirklichen, 
wurde im Winter eine 
neue Kompanie-Sportart 
aus der Taufe gehoben: 
Ein taktisch-topografi- 
scher Orientierungslauf 
der mot. Schützenzüge. 
Sie gingen mit je einer 
Achter-Mannschaft auf 
eine rund 8km lange Ge- 
lándestrecke, überwan- 
den dort Sperren und 
Wasserhindernisse, ver- 
sorgten „Geschädigte”, 
schossen mit dem Luftge- 
wehr und warfen Hand- 
granaten, nahmen am 
Ende - eine Kaffeetafell 
Für das beste Kollektiv 
standen auf ihr zwei 
prächtige Torten. Groß 
genug, um allen Aktiven 
ein Stück davon abzuge- 
ben. 

Eine Sportinitiative, die 
sich neben jener der FDJ 
für das „Treffen mit dem 
ersten Feuerstoß” gut 
ausnimmt. Nicht weniger 
die ,Neujahrs-Meile”. 
Die halbe Kompanie lief 
mit. „Noch nicht die 
Masse. Sie zu gewinnen, 
ist ja auch nicht einfach”, 


gesteht Oberleutnant 
Dobke. Und Entschuldi- 
gungsgründe gibt es 
viele, aber auch einen 
Tip des Gefreiten Edgar 
Krettek: Das persönliche 
Interesse für körperliche 
Leistungssteigerung bei 
allen Genossen ansta- 
cheln, indem nicht nur 
die Stärksten gewürdigt 
werden. „Wer gerade so 
mit ‘ner Drei im Dienst- 
sport begonnen hat, sich 
aber dank harten Freizeit- 
trainings auf die Zwei 
bringen konnte, verdient 
ein großes Lob.“ Wie der 
23jährige Richtschütze 
Heiko Klötzer. „Daheim 
ging ich kegeln”, erzählt 
der im Zivilleben als 
Lehrausbilder tätige 
Brauer und Mälzer. 
„Dann kam die Einberu- 
fung - eine totale Um- 
stellung. Allein der Ach- 
ter-Test ... Und nach 
paarmal Frühsport mit 
Langstreckenlauf und 
Kraftgymnastik dachte 
ich: Gleich fállste um! 
Doch wozu das? Ich be- 
schloB, selber was zu 
tun, überwand meine 
Trágheit und — jetzt 
geht's. Jeden zweiten 
Abend lief ich, um die 
Dreitausendmeternorm 
zu erfüllen. Heute bringe 
Ich die Note ,Gut’ auch 
auf der Sturmbahn und 
beim Gewichtstoßen, bin 
stärker geworden und 
fühle mich gesund. Sport 
ertUchtigt tatsächlich. 
Muß ja auch so sein, 
wenn ich nur mal daran 
denke, wie ein 

mot. Schütze allein beim 
Gefechtsexerzieren bean- 
sprucht wird: Sechsmal 
und öfter nacheinander 
geschwind auf- und ab- 
sitzen vom SPW — dazu 
gehört Kraft, Ausdauer, 
Gelenkigkeit, Geschick. 
Der sportlich Ungeübte 
hat's da schwer. Und ich 












freue mich, daß ich 
„über den Berg bin’.“ 
Über ihn gelangen mehr 
und mehr alle Genossen, 
die bisher mit ihrem 
recht ansehnlichen 
Sportgruppen-, Blatt” zu 
spielen wuBten. Die nicht 
nur beim beliebten Skat 
im Kompanie-Klub, son- 
dern noch häufiger im 
zum Sportsaal umfunktio- 
nierten Trockenraum der 
Einheit zu finden sind: 
Beim Bankdrücken mit 
Zentner-Hantel oder 
Rundgewichten, vorzugs- 
weise aber an der bereits 
arg ramponierten Tisch- 
tennisplatte. Wer dort 
verliert, wird zu zehn 
Klimmzügen an der zwei 


Schritte entfernten Reck- 
stange ,verdonnert”. Das 
bereite Siegern wie Be- 
siegten tüchtigen Spaß, 
meint Soldat Klötzer. 
Und daß immer beide 
Seiten gewinnen, liegt 
auf der Hand. 





e a 
In diesen Märztagen lie- 
gen die Männer der 
Kompanie Dobke Im 
Feld. „Liegen“ ist unter- 
trieben. Als Übungsteil- 
nehmer im Bestand ihres 
Truppenteils zur Ge- 
fechtssicherung einge- 
setzt, kämpfen sie um 
die vor einem halben 
Jahr anvisierte Eins. Sie 
















































haben eine Verteidi- hält sich gut. Feuert aus 
gungsstellung bezogen, allen Rohren, bringt den 


Schützenmulden ge- „Angreifer“ zum Stehen. 
scharrt und SPW-Dek- Erhält den Befehl zum 
kungen in den noch Gegenangriff, bricht aus 


frostharten Boden getrie- ihrer Stellung hervor mit 
ben, daß die als Spitz- gezielten Feuerstößen 
hacken brauchbaren aus dem Schnellan- 

le Feldspaten nur so klirr- schlag ... Alles klappt wie 
ten, n, der Schweiß In Stró- am Schnürchen. Die 
теп rann und die Arme mot. Schützen laufen und 
bleischwer wurden. kriechen, gleiten und 

À Doch an Ausruhen ist springen mit voller Aus- 

nicht zu denken. „Gaaas rüstung durch unwegsa- 

- Schutzbekleidung anle- mes, sperren- und hin- 

gen!” Der „Gegner” 

greift an. Die Kompanie 





wii ted 
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dernisgespicktes Ge- Grenze ihrer physischen 
lände. Klettern in ihre Belastbarkeit. Mit militäri- 
Schützenpanzerwagen scher Meisterschaft, sol- 
und verfolgen den „Geg- datischer Disziplin und 
пег“... Einsatzbereitschaft, kol- 
Da fragt man sich, was lektivem Können und je- 
hinter solchem Kampf- ner Kampfmoral, die 
vermögen stecken mag. sportlich gestählten Sol- 
Gelernt ist eben gelernt, daten eigen Ist. Ihr 
hören wir die mot. Schüt- „Grand mit Vieren” zeigt 
zen sagen, die sich ge- sich von seiner besten 
schunden haben bis zur Seite. 

Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 

Bild: Joachim Schulz (4), 
Manfred Uhlenhut (1) 








Vom Unterpolitleiter 
bis zum Armeekommissar 


Offiziersschüler Frank Knuth 
und andere Leser des Solda- 
tenmagazins fragten nach der 
Lektüre sowjetischer Memol- 
ren- und Kriegsliteratur: Wel- 
che Bedeutung und welche 
Befugnisse hatten in der Ro- 
ten Armee die Kriegskommis- 
sare? 


Dienststellungsabzeichen 
der militärpolitischen 
Führungskader (Stand 
vom 5. August 1937) 


Armel- 
abzeichen* 


Jacken- bzw. Mantelkragen Ärmel- 


bzw. Mantelkrage: 
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Armeekommissar 
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Armeekommissar 
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Korpskommissar 


* Armelabzeichen (Unterármel beidarmig) 
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Oberpolitleiter 


са % 


Divisionskommissar 


a» 
жеље А 


Unterpolitleiter 


Brigadekommissar 


АВ antwortet: 

1918 mußte die Rote Armee 
auf eine große Anzahl von Mi- 
litárspezialisten aus der ehe- 
maligen zaristischen Armee 
zurückgreifen. Zur Verstär- 
kung des proletarischen Ein- 
flusses in den bewaffneten 
Kräften und der Parteikon- 
trolle der bürgerlichen Mili- 
tars wurden ab 6. April Kriegs- 
kommissare eingesetzt. Sie 
führten neben den Komman- 
deuren die Truppen, waren 
ihnen nicht unterstellt. Der 

V, Sowjetkongreß faßte am 

10. Juli 1918 den Beschluß, die 
Institution der Kriegskommis- 
sare überall in der Truppe ein- 
zuführen. 1924/25 waren aus 
den Reihen des Proletariats 
schon viele militärische Füh- 
rungskader ausgebildet. Ihnen 
wurden, um die Einzelleitung 
zu festigen, beide Funktionen 
übertragen. Daneben gab es 
in den Folgejahren jedoch 
weiterhin Kommissare in der 
‚Armee und Flotte. 

1937 zwang die Zuspitzung 
der internationalen Klassen- 
kampfsituation, die parteipoliti- 
sche Erziehungsarbeit in der 
Roten Arbeiter-und-Bauern-Ar- 
mee zu verstärken. Ab Trup- 
penteil aufwärts sowie in den 
Stäben und Führungsorganen 
wurden generell Kommissare 
eingesetzt. Jeder Befehl mußte 
sowohl vom Kommandeur als 
auch von ihnen unterschrie- 
ben werden. Ab 5. Au- 

gust 1937 gab es analog zum 
neuen Dienstgrad Unterleut- 
nant auch die Dienststellung 
eines Unterpolitleiters. In den 
Effekten wurde dieser einem 
Leutnant angeglichen. Am 

1. Septernber 1939 beschlos- 
sen das Zentralexekutivkomi- 





Mützen-, Kragenspiegel- 
und Ärmelbesatz 

der militärischen 

und militärpolitischen 
Führungskader (Stand 
vom 5. August 1937) 


tee und der Rat der Volkskom- 
missare die Einführung der 
Dienstgrade Oberstleutnant 
und Oberbataillonskommissar. 
Diese waren an drei Rechtek- 
ken in den Dienstgradabzei- 
chen erkennbar, während 
Oberst und Regimentskommis- 
sar ein viertes erhielten. 
Während der Anfangsphase 
des Großen Vaterländischen 
Krieges setzte die Kommunisti- 
sche Partei der Sowjetunion 
wieder Kommissare auf allen 
Ebenen ein. Im Verlauf des 
Krieges zeigte sich jedoch die 
Notwendigkeit der strikten 
Durchsetzung des Leninschen 
Prinzips der Einzelleitung in 
der Armee und Flotte. Ab 

9. Oktober 1942 wurden die 
Kommissare deshalb zu Stell- 
vertretern der Kommandeure 
für politische Arbeit ernannt. 
Sie erhielten einen militäri- 
schen Dienstgrad sowie die 
entsprechenden Dienstgradab- 
zeichen an der Uniform. 


En 


(Haupemana/Obenpolidite) 


Infanterie Kavallerie 
(Brigadekommandeur/Brigadekommissar) jor/Bataillonskommissar) 


Artillerie Kiz.- und Panzertruppen 
(Unterleutnant/Unterpolitleiter) — (Divisionskommandeur/Divisionskommissar) 


a 
eo 


technische Truppen Truppen der chemischen Abwehr 
(Oberst/Regimentskommissar) (Leutnant/Unterpolitleiter) 





Einen Weiß- oder Weismacher 
gefällig? 


Nicht пиг Waschmittelhersteller 
preisen ihre Weißmacher an, auch 
Regierungen in der gleichen westli- 
chen Hemisphäre möchten allzu- 
gern die schwärzesten Flecken 
Ihrer Politik blütenweiß erscheinen 
lassen. Zumindest für den unbe- 
darften Otto Normalverbraucher. 
Das beweist das Weißbuch 1983 
„Zur Sicherheit der Bundesrepublik 
Deutschland”. Mit ihm wird aufla- 
genstark und umfangreich der un- 
taugliche Versuch gemacht, nach 
bekanntem Strickmuster für die el- 
gene Hochrüstungs- und Konfron- 
tationspolitik die andere Seite ver- 
antwortlich zu machen. 

Selbst für die „Süddeutsche Zei- 
tung” ist „schon nach der Lektüre 
der ersten Seiten klar, wo man den 
Gegner gesucht, gefunden und be- 
schrieben hat“. In Sprache und Stil 
Reagan nacheifernd („Der Kommu- 
nismus ist die Verkörperung des 
Bósen!”), gibt die offizielle Publika- 
tion der BRD-Reglerung der UdSSR 
an allem schuld, an den Pershings 
wie auch an der Friedensbewe- 
gung. Das Pamphlet ist im Grunde 
genommen nichts anderes als ein 
„Drehbuch zur Aufrüstung”. So 
sieht es jedenfalls der sozialdemo- 
kratische „Vorwärts“ und nennt es 
treffend „das alte, elende Zahlen- 
spiel, mit dem das Bedrohungssze- 
nario ausgeschmückt wird“. Den- 
noch war die ,Ausschmickung” 
offenbar so wenig überzeugend — 
trotz seiner fast 300 Seiten —, daß 
es Herrn Wörner höchstpersönlich 
geraten schien, die „politisch we- 
sentlichen Aussagen“ des Weißbu- 


ches noch einmal aufzupolieren. 
Dabei kam er zu dem wahrlich 
überraschenden Schluß, daß es 
eigentlich weniger auf den reinen 
Zahlenvergleich ankäme, sondern 
mehr auf den Vergleich der Hand- 
lungstihigkeit der Streitkräftepo- 
tentiale. Ob der Bundesverteldi- 
gungsminister damit wohl begrün- 
den wollte, warum die see- und 
luftgestützten nuklearen Einsatzmit- 
tel der USA bei den „Zahlenverglei- 
chen” schlicht „übersehen“ wor- 
den waren? Wörner behauptete 
auch, daß die NATO-Erstschlagwaf- 
fen keinerlei Gefahr für den Frie- 
den darstellten. Diese Gefahr läge 
nur in dem Willen und der Bereit- 
schaft, sie einzusetzen und das 
wolle die NATO ja nicht. Eine 
Frage, Herr Ministeri Warum 
schließt sich dann die NATO nicht 
dem Beispiel der UdSSR an und 
verzichtet feierlich auf den Erstein- 
satz von Kernwaffen?” 
Das auch als „Argumentationshilfe” 
gegen die Friedensbewegung ge- 
dachte Buch wird selnen Zweck mit 
Sicherheit nicht erreichen. Dazu ist 
es von der Wahrheit viel zu weit 
entfernt, und Lügen haben be- 
kanntlich keine Weißkraft. Da es 
aber unbedingt weismachen soll, 
daß der Friedfertigkeit und Harmlo- 
sigkeit des Westens Angriffslust 
und böse Hintergedanken des 
Ostens gegenüberstehen, wäre 
vielleicht ein anderer Name weit- 
aus angebrachter. Wie wär's mit 
„Weismachbuch“” Damit wäre 
dann wenigstens der Titel wahr. 
K.K. 








AR International 


e Eine Eingreiftruppe (FAR), haupt- 
sächlich für Einsätze in Europa, will 
Frankreich laut der Pariser Abend- 
zeitung „Le Monde” aufstellen. Ge- 
spräche zur logistischen Sicherstel- 
lung dieser 47000 Mann starken 
Verbände hat General Charles 
Llamby, der mit der Aufstellung der 
FAR beauftragt ist, bereits mit 
NATO-Partnern geführt. Die Ein- 
greiftruppe soll aus Hubschrauber- 
regimentern, leichten Panzerein- 
heiten und mit Panzerabwehrwaf- 
fen ausgerüsteten Infanteristen be- 
stehen. Es Ist geplant, sie an der 
Seite der NATO-Verbände in Mit- 
teleuropa einzusetzen oder mit ihr 
Regierungen In Überseegebieten 
zu Hilfe zu kommen, mit denen 
Frankreich Militärabkommen unter- 
zeichnet hat. 


e Lieblingslektüre des USA-Präsi- 
denten Ist, einer Anfrage der „New 
York Times” bei Ronald Reagan zu- 
folge, das Buch des britischen Ex- 
Generals John Hackett mit dem Ti- 
tel „The Third World War — August 
1985” (Der dritte Weltkrieg). In ihm 
beschreibt der Autor einen be- 
grenzten atomaren Konflikt in 
Europa, den die USA am Ende sieg- 
reich überstehen. 


e Bis 1993 gilt eine zwischen Ka- 
nada und der BRD unterzeichnete 
Vereinbarung über die weitere Be- 
nutzung kanadischen Territoriums 
für Übungen der Bundeswehr. Es 
handelt sich um Shilo/Manitoba, 
wo jährlich etwa 5000 Bundeswehr- 
soldaten Schießübungen mit dem 
Kampfpanzer „Leopard“ durchfüh- 
ren. Trotz zahlreicher Proteste der 
betroffenen Ureinwohner (India- 
ner, Eskimos) kann auch die BRD- 
Luftwaffe für drei weitere Jahre ihre 
Tiefstflugúbungen in Goose Bay/ 
Labrador fortsetzen. Gegenwärtig 
sind dort Kampfflugzeuge vom Typ 
Phantom im Einsatz, später soll die 
Ausbildung am Waffensystem Tor- 
nado folgen. 


© Erpressungspolitik, besonders 
gegen Nikaragua und Kuba, sind 
die bereits seit Mitte 1983 laufen- 
den, umfassenden amerikanisch- 
honduranischen Manöver. Sie die- 
nen als Vorwand, in dem rnittel- 
amerikanischen Land ständig USA- 
Truppen zu :statlonieren, deren 
Zahl Ende 1983 weit mehr als 5000 
betrug. Bei den Kriegsübungen, wo 
unter anderem US-Ledernacken 





nach dem Vorbild ihrer Aggression 
gegen Grenada Strände stürmten, 
handeln die Honduraner, wie west- 
liche Experten einschätzten, als 
bloße Statisten. Wie AFP berichtet, 
hat auch die Stationierung von 
2300 US-Soldaten in der Kleinstadt 
Comayagua (rund 100km nördlich 
der Hauptstadt Tegucipalga), „an- 
fangs als Faktor wirtschaftlicher 
Blüte begrüßt, Inzwischen eine Pro- 
teststimmung ausgelöst”. Die 
30000 Einwohner des als „bür- 
gerlich-konservativ’ eingeschätz- 
ten Städtchens seien empört über 
die Bars, die wie Pilze aus dem Bo- 
den wüchsen, über das Ansteigen 
der Prostitution und der Gewalttä- 
tigkeit. Ungeachtet dessen will die 
honduranische Armeeführung auf 
längere Sicht nicht auf die amerika- 
nischen Besatzer verzichten. 


e Bakteriologische Катрівіоне 
werden im Auftrag der Bundeswehr 
seit mehreren Jahren an der Uni- 
versität Stuttgart-Hohenheim er- 
forscht, teilten Redaktionsmitglie- 
der des BRD-Studentenmagazins 
„Rote Blätter“ mit. Danach wird in 
Hohenheim über Milzbrand, Malta- 
fleber, Rotzkrankheit und Hasen- 
pest geforscht. Die im sogenannten 
tierhygienischen Institut durchge- 
führten Forschungen wiesen ein- 
deutige Parallelen zu Fragestellun- 
gen auf, die in der militärischen 
Fachliteratur im Zusammenhang 
mit einer bakteriologischen Krieg- 
führung aufgeworfen werden. In 
den vergangenen acht Jahren habe 
die Bundeswehr für die dortigen 
Forschungen mehr als fünf Millio- 





Das Foto beweist, daß die von offizieller Bundeswehr-Seite immer 
wieder bestrittenen faschistischen Traditionen In Wirklichkeit zum BIId 
der Truppe gehören: 74 Angehörige der ehemaligen faschistischen 

12. Pommerschen Panzerdivision wurden auf dem Truppenübungsplatz 
Bergen mit allen Würden begrüßt und konnten sich, wie es hieß, „ет 
Bild vom Ausbildungsstand der Jungen Bundeswehrsoldaten machen“. 




















nen-DM bereitgestellt. Bereits 1977 
seien auf dem Truppenübungsplatz 
Münsingen „Feldversuche” mit 
Bakterien durchgeführt worden 
und im Februar und März 1983 hät- 
ten in Verbindung mit der „ABC- 
Abwehrschule” Sonthofen Experi- 
mente mit Milzbrandsporen stattge- 
funden. 


e Weitere Schlachtschiffe wollen 
die USA reaktivieren und nach um- 
fangreichen Modernisierungsarbei- 
ten wieder in Dienst stellen. Das er- 
ste Schiff dieser Serie, die „New 
Jersey”, das diesen Prozeß bereits 
durchlaufen hat, wurde insbeson- 
dere durch die BeschieBung libane- 
sischen Territoriums bekannt. Ihr 
Schwesternschiff, die „Iowa“, soll 
noch 1984, die , Missouri” 1986 und 
die „Wisconsin 1987 dienstbereit 
von der US-Marine übernommen 
werden. 





In einem Satz 


Ein Polizeleinsatz gegen die schon 
seit 1977 unbehelligt bestehende 
neonazistische Aktionsfront des frú- 
heren Bundeswehrleutnants Küh- 
nen, von der ein „Kameradschafts- 
führer“ auch in der Julius-Leber-Ka- 
serne der Bundeswehr in Husum 
Dienst tat, brachte umfangreiche 
Propagandaschriften, Hieb- und 
Stichwaffen zutage. 


305 Milliarden Dollar und damit 
55 Milliarden mehr als für das lau- 
fende Haushaltsjahr will USA-Ver- 
teldigungsminister Weinberger 
nach Angaben aus Kongreßkreisen 
für das Haushaltsjahr 1984/85 bean- 
tragen. 


Großbritannien beabsichtigt, auf 
den Falkland-Inseln einen Militär- 
flugplatz mit einer 2580m langen 
Start- und Landebahn zu bauen, da- 
mit dort künftig Bomber und große 
Transportflugzeuge landen kön- 
nen. 


Die Türkel hat sich zur Beschaffung 
von 160 Kampfflugzeugen des Typs 
F-16 entschieden, die mit amerika- 
nischer Militárhilte finanziert wer- 
den sollen. 


NATO-Flugplatz für den Kriegsfall 
soll der bisher von US-Militär be- 
nutzte Flugplatz in Wiesbaden-Er- 
benheim in den nächsten Jahren 
werden, wie ein Sprecher der 
Wehrbereichsverwaltung IV der 
Bundeswehr bestätigte. 


Die schwedische Armee Ist dabel, 
eine Eliteeinheit aufzustellen, die 
bei einem bewaffneten Konflikt die 
Stützpunkte der Luftwaffe vor Sabo- 
tageakten schützen soll. 

Haubitzen des Typs M-109A2, die 
Atomgranaten verschließen kön- 
nen, wollen die USA und Südkorea 
gemeinsam herstellen. 













© 206000 Jugendliche nehmen in 
den USA jährlich an militärischen 
Trainingsprogrammen tell. Bereits 
14jährige können Mitglieder des Ju- 
nior-ROTC (Ausbildungskorps für 
Reserveoffiziere) werden. Bis Ende 
1984 will das Pentagon 1600 Junior- 
ROTC-Einheiten aufgestellt haben. 
Im Lehrstoff werden Atomkriege in 
die Reihe möglicher Naturkatastro- 
phen eingeordnet und für die 
Mehrheit der Amerikaner als über- 
lebbar hingestellt. Erste Aufgabe 
der Allerjüngsten besteht darin, 
von vorgezeichneten Gegenstän- 
den diejenigen mit Buntstift auszu- 
malen, die in einen Atomschutz- 
bunker mitzunehmen seien. 
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„Warum kommen Sie zu spät?“ fragte der Professor 
streng. 

„Ach ... Entschuldigen Sie ... Ich komme direkt von 
der Arbeit... Es war da noch was Dringendes ...” 
Der Student, ein hochgewachsener Bursche mit 
einem einfachen, gutmütigen Gesicht, stand in der 
Horsaaltúr und konnte sich nicht entschließen einzu- 
treten. Er hatte aufrichtige und kluge Augen. 
„Ziehen Sie eine Frage. Nummer?“ 

„Siebzehn.“ 

„Wie lautet sie?“ 

„Erstens: ‚Das Lied von der Heerfahrt Igors‘. Und 
zweitens ...“ 

„Eine gute Frage.“ Dem Professor war seine Strenge 
ein wenig peinlich. „Bereiten Sie sich vor.“ 

Der Student beugte sich über den Zettel und über- 
legte. 

Der Professor beobachtete ihn eine Weile. In seinem 
langen Leben hatte so manches Tausend solcher Bur- 
schen vor seinen Augen Revue passiert; er hatte sich 
daran gewöhnt, kurz zu denken: ein Student. Dabei 
war in dieser vieltausendköpfigen Armee keiner 
auch nur im entferntesten so wie der andere. Alle wa- 
ren sie verschieden. 

Alles ändert sich. Einst konnten sich die Professoren 
Lehrer nennen ... Aber wir heute sind nur noch Pro- 
fessoren, dachte der Professor. 

„Fragen haben Sie keine?“ 

„Nein ... Keine.“ 

Der Professor trat zum Fenster. Zündete sich eine Zi- 
garette an, Wollte seinen Gedanken über die einsti- 
gen Professoren zu Ende denken, versenkte sich aber 
statt dessen in andächtige Betrachtung der Straße. 

Es wurde Abend. Auf der Straße das gewohnte Le- 
ben — Lärm. Eine Straßenbahn fuhr vorbei. In der 
Kurve sprühten rote Funken vom Stromabnehmer, 
Vor der Ampel staute sich eine Autoschlange; die 
‚Ampel zwinkerte ihr zu, und sie jagte los. Auf den 
Bürgersteigen Passanten. Sie hatten es eilig. Merk- 
würdig, dachte der Professor, warum haben wir es 
immerzu eilig? Uns treibt doch keiner. Oder... 
„Kchm.“ Der Student rührte sich. 

„Fertig? Dann schießen Sie los.“ Der Professor 
wandte sich vom Fenster ab. „Ich höre.“ 

Der Student hielt zwischen seinen dicken, derben 
Fingern einen schmalen Papierstreifen — das Blatt 
mit den Fragen; es zitterte leicht. 

Er ist aufgeregt, sagte sich der Professor. Na, soll er 
ruhig ein bißchen aufgeregt sein. 

„Das ‚Lied von der Heerfahrt Igors‘ ist ein bedeuten- 
des Werk“, begann der Student. „Es ist ein Meister- 
werk und stammt vom Ende des zwölften Jahrhun- 
derts ... kchm. Der Autor bringt darin die Hoffnun- 
gen zum Ausdruck ...“ 

Der Professor sah den Burschen, sein derbes, streng 
geschnittenes Gesicht, und dachte, der Verfasser des 
„Igorliedes“ müsse ein Jüngling gewesen sein ... ein 
blutjunger Bursche. Boshaft und klug wie Lermon- 
tow. 

„Die Fürsten waren damals uneinig und... Über- 
haupt war Rußland uneinig, und als die Polowzer 


Rußland überfielen ...“ Der Student ЫВ sich auf die 
Lippen, runzelte die Stirn. Er merkte wohl selber, 
daß es mit seiner Darlegung nicht weit her war. Er 
errötete ein wenig. 

Er hat's nicht gelesen. Der Professor blickte dem 
Studenten scharf und zornig in die Augen. Jawohl, 
er hat's gar nicht gelesen. Bis auf das Vorwort. 
Gottsdonnerwetter. So was nennt sich dann Fernstu- 
dium. Der Professor war gegen das Fernstudium. Er 
hatte seinerzeit einen Artikel in die Zeitung setzen 
wollen, doch hatte man ihn nicht abgedruckt. Wo 
denken Sie hin! hatte man ihm gesagt. Na, da haben 
wirs ja! 

„Die Fürsten waren uneinig.“ 

„Haben Sie's gelesen?“ 

„Reingeschaut hab ich mal ... kchm ...“ 

„Schämen Sie sich gar nicht?“ fragte der Professor 
mit vernichtender Gelassenheit und wartete auf eine 
‚Antwort. 

Dem Studenten schoß die Röte vom Hals zur Stirn 
hinauf. 

„Ich hab's nicht geschafft, Herr Professor. Es kam 
doch was Dringendes dazwischen... ein Auf- 
tag...” 

„Ihr Auftrag interessiert mich jetzt nicht im minde- 
sten. Mich interessiert, bitteschön, der Mensch, der 
Russe, der nicht die Zeit aufbringt, unser bedeutend- 
stes Nationalepos zu lesen. Der interessiert mich so- 
gar sehr.“ Der Professor spürte, daß er den kraft- 
strotzenden Studenten zu hassen begann. „Haben 
Sie sich selber zum Studium gemeldet?“ 

Der Student hob seinen traurigen Blick zum Profes- 
sor. 

„Ja, natürlich.“ 

„Wie haben Sie sich das vorgestellt?“ 

„Was?“ 

„Das Studium. Wollten wohl was werden?“ 

Sie fixierten einander eine Weile. 

„Wozu das?“ fragte der Student leise und ließ den 
Kopf sinken. 

„Was ‚wozu‘?“ 

„Wozu sagen Sie даз...“ 

„Nein, das ist unerhört!“ rief der Professor, schlug 
sich auf die Schenkel und erhob sich. „Einfach uner- 
hört. Na schön, lassen wir das. Mich interessiert: 
Schämen Sie sich oder nicht?“ 

„Doch.“ 

„Na, Gott sei Dank!“ 

Sie schwiegen eine Weile. Der Professor marschierte 
vor der Tafel auf und ab, schnaufte und wiegte den 
Kopf. Der Zorn schien ihn regelrecht zu verjün- 


gen. 
Der Student saß reglos da, starrte die „gute“ Frage 
ап... Es war eine dumme und bedrückende Pause. 
„Fragen Sie doch noch was anderes.“ 

„Aus welchem Jahrhundert stammt das ,Igorlied‘?“ 
Wenn der Professor in Wut geriet, wurde er dickköp- 
fig und bockig wie ein Kind. 

„Vom Ende des zwölften.“ 

„Richtig. Was geschah mit dem Fürsten Igor?“ 
„Fürst Igor geriet in Gefangenschaft.“ 
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„Richtig. Fürst Igor geriet in Gefangenschaft. Him- 

meldonnerwetter!* Der Professor schlug sich aber- 

mals auf die Schenkel und zwirbelte seinen Bart zum 

Zeichen großen Argers — darüber, daß Fürst Igor in 
geraten war, und vor allem darüber, 

= die Unterhaltung solch eine idiotische Wendung 

genommen hatte. 

Spöttelei gelang ihm nicht: Er war in der Tat wütend 

und verärgert, daß er mit dem Burschen „Schule 

spielte“. Merkwürdig — er empfand Sympathie und 

war doch auf ihn wütend. „Na, so ein Pech! Und wie 

geriet er denn in Gefangenschaft?!“ 

„Geben Sie mir doch die Zensur, die ich verdient 

habe, und plagen Sie sich nicht.“ Der Student sagte 

das heftig und entschieden. Und erhob sich. 

Auf den Professor wirkte dieser Ton besänftigend. 

Er setzte sich hin. 

„Sprechen wir über den Fürsten Igor. Also bitte. Wie 

hat er sich dort gefühlt? Nehmen Sie erst mal 

Platz.“ 

Der Student blieb stehen. 

„Geben Sie mir eine Vier.“ 

„Wie hat sich Fürst Igor in Gefangenschaft ge- 

fühlt?!“ schrie der Professor, der wiederum Wut auf- 

steigen spürte. „Wie fühlt sich ein Russe in Gefan- 

genschaft? Oder wissen Sie auch das nicht?“ 

Der Student stand eine Zeitlang und blickte mit sei- 

nen klaren grauen Augen den Professor an. 

„Das weiß ich“, sagte er. 

„Nun ... Was wissen Sie? Wie?" 

„Ich war selber in Gefangenschaft.“ 

„Nun ... Ach, Sie waren in Gefangenschaft? Wo?“ 

„Bei den Deutschen.“ 

Der Professor musterte den Studenten scharf. Und 

wieder kam ihm die Vorstellung, der Verfasser des 

„Igorliedes“ sei ein Jüngling mit blauen, grauen Au- 


Der Student schaute den Professor an, der Professor 
den Studenten. Beide waren wütend. 


Setzen Sie sich hin, was stehen Sie!“ sagte der Pro- 
fessor. „Sie sind aus der Gefangenschaft geflo- 
hen?“ 

„Ja.“ Der Student setzte sich. Er nahm wieder den 
Zettel und starrte darauf. Er wollte so schnell wie 
möglich weg. 

„Wie sind Sie geflohen? Erzählen Sie.“ 

„Nachts. Auf dem Transport, bei ‘пег Rast.“ 
„Genauer“, befahl der Professor. „Lernen Sie erzäh- 
len, junger Mann! Das will gekonnt sein. Wie sind 
Sie geflohen? Das heißt, mich interessiert nicht so 
sehr die Technik als vielmehr ... das psychologische 
Moment sozusagen. Was haben Sie dabei empfun- 
den? Es muß doch sehr bitter sein, in Gefangen- 
schaft zu geraten?“ Der Professor blickte streng und 
teilnahmsvoll. „Wie sind Sie in Gefangenschaft gera- 
ten? Waren Sie verwundet?“ 
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„Nein. Wir wurden einfach eingekesselt ... 
"пе lange Geschichte, Herr Professor.“ 
„Haben wohl keine Zeit zum Erzählen?!“ 
„Das nicht, aber ...“ 
„Hatten Sie Angst?“ 
„Natürlich.“ 
„Тјаја,* Irgendwie gefiel die Antwort dem Professor 
sehr. Er zündete sich eine Zigarette an. „Ja, Sie ha- 
ben natürlich an ihr Heimatdorf, an ihre Mutter ge- 
dacht? Wie alt waren Sie?“ 
„Achtzehn.“ 
„Haben Sie an Ihr Heimatdorf gedacht?“ 
„Ich stamme aus der Stadt.“ 
„Ah! Irgendwie dachte ich, Sie stammten vom Dorf. 
Та...“ 
Sie schwiegen eine Weile. Der Student starrte immer 
noch auf die unselige Frage; der Professor spielte mit 
der Zigarettenspitze aus Bernstein und musterte den 
Studenten. 
„Worüber haben Sie sich dort miteinander unterhal- 
ten?“ 
„Wo?“ Der Student hob den Kopf. Ihm wurde die 
Unterhaltung offenbar lästig. 
„In der Gefangenschaft.“ 

gar nichts. Worüber sollte man sich unterhal- 
ten?“ 
„Teufel noch mal, das ist wahr!“ Aus irgendeinem 
Grund geriet der Professor in Rage. Er stand auf. 
Nahm die Zigarettenspitze von einer Hand in die an- 
дете... Ging ат Pult auf und ab. „Das ist wahr. Wie 
heißen Sie mit Vornamen?“ 
„Nikolai.“ 
„Das ist wahr, verstehen Sie?!“ 
„Was ist wahr?“ Der Student lächelte höflich. Er 
legte den Zettel hin. Die Unterhaltung gewann einen 
seltsamen Charakter: er wußte nicht, wie er sich ver- 
halten sollte. 
„Es war richtig, daß Sie geschwiegen haben. Wor- 
über hätten Sie reden sollen? Das ist wahr. Beim 
Feind schweigt man natürlich. Das ist das klúgste: 
Waren Sie mal in Kiew?“ 
„Nein.“ 
„Da gibt's einen Stadtbezirk namens Podol. Wenn 
man dort oben steht, hat man einen phantastischen 
Blick in die Ferne. Jedesmal, wenn ich dort oben 
stehe und hinunterschaue, scheint es mir, als wäre 
ich einst schon dort gewesen. Nicht in meinem Le- 
ben, sondern vor Urzeiten. Verstehen Sie?“ Das Ge- 
sicht des Professors spiegelte ein kompliziertes Ge- 
fühl: Er hatte gleichsam ungewollt etwas ganz 
Geheimes ausgeplaudert, fürchtete jetzt zum einen, 
nicht verstanden zu werden, und war zum anderen 
mißmutig, daß er es ausgeplaudert hatte. Er schaute 
den Studenten unruhig an, streng und wachsam. 
Der Student zuckte die Achseln und gestand: „Das 
ist irgendwie schwierig, wissen Sie.“ 
„Ja wieso? Was ist daran schwierig!“ Der Professor 
marschierte wieder hastig im Hörsaal auf und ab. Er 
ärgerte sich über sich selber, brachte es aber nicht 
fertig zu schweigen. Er sprach deutlich und laut: 
„Mir scheint, daß ich einst dort gewandelt bin. Vor 


Das ist 


langer Zeit. Zu Zeiten Igors. Wenn mir das nur jetzt, 
in den letzten Jahren, so vorkäme, wollte ich meinen, 
es hinge mit dem Alter zusammen. Aber ich habe das 
auch in jungen Jahren empfunden. Nun?“ Es ent- 
stand eine peinliche Pause. Die beiden schauten ein- 
ander an und wußten nicht, was es jetzt eigentlich zu 
klären galt. 

„Mir ist nicht ganz klar“, sagte der Student vorsich- 
tig, „was das alles mit Podol zu tun hat?“ 

„Das hat damit zu tun, daß mir Ihre Bemerkung, Sie 
hätten geschwiegen, sehr treffend erschien. Ich war 
nicht in Gefangenschaft, ja, ich war nie im Krieg, 
aber dort in Podol habe ich auf unerklärliche Weise 
alles erfaßt, was mit dem Krieg zusammenhängt. 
Zum Beispiel bin ich darauf gekommen, daß man in 
Gefangenschaft schweigt. Ich meine gar nicht die 
Verhöre — darüber habe ich viel lesen können —, son- 
dern untereinander. Man mag nicht sprechen. Ich 
habe sehr lange darüber nachgedacht, wie man die 
Posten lautlos aus dem Weg räumt. Ich stelle mir 
vor, man muß sie erschrecken. Muß unbemerkt her- 
ankriechen und sie ganz leise etwas fragen. Zum Bei- 
spiel: ‚Sagen Sie bitte, wie spät ist es? Der Posten ist 
erst mal verdattert, und da fällt man über ihn 
her.“ 

Der Student lächelte. 

„Ist das dumm, was ich sage?“ Der Professor 


schaute dem Studenten in die Augen — er wünschte . 


sehr, daß dieser ihm laut und erfreut erklärte. „I be- 
wahre, Professor! Sie haben den Nagel auf den Kopf 
getroffen.“ 

Der Student sagte rasch: „Nein, warum ... 
glaube, ich verstehe Sie.“ 

Der: Professor begriff, daß der Student überhaupt 
nichts verstand, und er war verstimmt. Doch er hielt 
es für nötig, noch etwas hinzuzufügen, zu erläutern: 
„Der Grund ist, daß unser Land viele Kriege erlebt 
hat. Schwere Kriege. Fast immer war es ein Volks- 
krieg, ein Kreuz, das das ganze Volk trug. Und auch 
wer nicht unmittelbar am Krieg teilnahm, erfuhr die 
gleichen Gefühle und Nöte wie unser ganzes Volk. 
Das habe ich nicht aus Büchern, verstehen Sie. Das 
empfinde und glaube ich.“ 

Nach diesen Worten schwiegen sie lange — sie waren 
abgeschweift. Sie mußten zum Ausgangspunkt zu- 
rückkehren — zum „Lied von der Heerfahrt Igors“, 
dazu, daß es eine Schande für den Studenten war, 
dieses bedeutende Werk nicht gelesen zu haben. 
Doch der Professor konnte sich nicht enthalten, noch 
zwei-letzte Fragen zu stellen: 

„Sind Sie allein geflohen?“ 

„Nein, wir waren sieben Mann.“ 

„Bestimmt denken Sie: Er läßt nicht locker, der ko- 
mische alte Kauz! Wie?“ 

„Aber nein! Das denke ich überhaupt nicht.“ Der 
Student errötete, als hätte er das wirklich gedacht. 
„Wirklich, Herr Professor. Ich finde es sehr interes- 
sant.“ 

Das ging dem alten Professor ans Herz. 

„Das ist gut, Soldat. Das ist gut, daß Sie mich verste- 
hen. Das ‚Igorlied‘ muß man natürlich gelesen ha- 


Ich 


ben. Ich schenke Ihnen das Buch ... Ich habe es zu- 
fällig hier...“ Der Professor zog ein Exemplar des 
„Igorliedes“ aus der Aktentasche, überlegte, blickte 
den Studenten an und lächelte. „Und Sie halten 
mich wirklich nicht für einen alten Esel?“ 

„Aber Herr Professor!“ rief der Student. 

„Na gut.“ Der Professor schrieb rasch etwas in das 
Buch und reichte es dann dem Studenten. „Lesen 
Sie’s nicht jetzt, lesen Sie's zu Hause. Sie haben ja 
gemerkt: Ich habe mich heute angestellt wie ein lin- 
kischer Bräutigam. Danach 1575 immer sehr 
schwer.“ 

Der Student wußte nicht, was er darauf sagen solito, 
Er zuckte unbestimmt die Achseln. 

„Sind alle sieben durchgekommen?“ 

„Ja.“ 

„Schreiben Sie einander?“ 

„Nein. Irgendwie, wissen Sie...“ 

„Ja, natürlich, ich weiß. Natürlich. Ja, mein Lieber, 
eine durch und durch russische Geschichte. Und 
noch nicht mal das ,Igorlied* wollen Sie lesen! Die- 
ses urrussische, dieses wunderbarste russische Epos! 
„Die Rosse wiehern jenseits der Sula — es erklingt der 
Ruhm in Kiew; die Hörner erschallen in Nowgorod 
— es stehen die Banner in Putiwl.‘ Wie?“ Der Profes- 
sor hob den Zeigefinger, als lausche er dem letzten 
verklingenden Laut des wundervollen Liedes. „Ge- 
ben Sie mir Ihr Studienbuch.“ Er trug eine Zensur 
ein, klappte das Buch zu, reichte es dem Studenten 
zurück. Sagte lakonisch: „Auf Wiedersehen.“ 

Der Student verließ den Hörsaal. Wischte sich die 
schweißbedeckte Stirn. Stand eine Zeitlang und 
blickte den leeren Korridor entlang. Er hielt das Stu- 
dienbuch in der Hand — fürchtete sich hineinzu- 
schauen, fürchtete, dort würde „Gut“ oder, was noch 
< wäre, „Sehr gut“ drinstehen. Er schämte 
sic) 

Sn) 's wenigstens bloß „Genügend“ wäre, dachte 


Er sah sich nach der Tür des Hörsaals um, schlug 
das Studienbuch auf... starrte eine Zeitlang stumpf 
hinein. Dann blickte er sich nochmals nach dem 
Hörsaal um, lachte leise und ging. Im Studienbuch 
stand: „Ungenügend.“ 

Auf der Straße fiel ihm das Buch ein. Er schlug es 
auf, las: „Lerne, Soldat. Das ist auch kein Pappen- 
stiel. Prof. Grigorjew.“ Der Student guckte sich nach 
den Fenstern des Instituts um, und ihm war, als 
hätte er an einem den Professor gesehen. 

Der Professor stand tatsächlich am Fenster ... 
Schaute auf die Straße und trommelte mit den Fin- 
gern an die Fensterscheibe. Er dachte nach. 


Diese von Eckhard Thiele übersetzte Er- 
zählung findet sich auch in „Gespräche bei 
hellem Mondschein“ Bd.1, Verlag Volk 
und Welt. 





Die Gold-Fischer 


Sportliche Familien scheinen sich 
im gelbroten Dreß der Armee- 
sportvereinigung Vorwärts beson- 
ders wohl zu fühlen. Beanspru- 
chen die Beyer-Geschwister mit 
Kugelstoß-As Udo, Diskuswerfe- 
rin Gisela und Handball-Olympio- 
niken Hans-Georg hier einen 
Spitzenplatz, stellt sie eine zweite 
Familie mit nicht weniger geläufi- 
gem Namen noch in den Schat- 
ten: Die Fischer-Geschwister Bir- 
git und Frank. 

Wie Fritze Bollmann stammen sie 
aus Brandenburg und machten 
dort, wo der Barbier einst ins 
Wasser gefallen sein soll, ihre er- 
sten Paddelschläge: auf dem 
Beetzsee. Ihrem Namen werden 
sie gerecht. Nur stehen sie nicht 
auf Plötze oder Barsch, sondern 
„angeln“ vorzugsweise blankes, 
geprägtes Edelmetall. 

Birgit und Frank — sie Leutnant, 
er Unterleutnant — brachten bis 
heute sage und schreibe dreizehn 
Goldmedaillen von Weltmeister- 
schaften und Olympischen Spie- 
len „an Land”, nach Hause zum 
Potsdamer Armeesportklub. Eine 
im DDR-Sport bislang einmalige 
Sammlung, die sogar in der ge- 
samten Sportwelt zu den Ausnah- 
men zählt. 

Den Löwenanteil heimste Birgit 
ein. Im Sommer 1983 holte sie 
ihre Weltmeistertitel Nummer sie- 
ben bis zehn, womit sie zur abso- 
lut besten Rennkanutin aller Zei- 
ten avancierte. Und Frank gelang 
der Vorstoß zur Spitze, indem er 
im selben Jahr mit dem Berliner 
André Wohllebe Doppelweltmei- 
ster im Zweierkajak wurde. Bis 
dahin hatte er im Schatten der 
Schwester gestanden. Was ihn 


nicht wurmte, aber „heiß machte, 
es wenigstens einmal zu einem 
WM-Start zu bringen”, wie er 
meint. Dabei brauchte Frank sich 
nichts vorzuwerfen. War er doch 
erst zum ASK gelangt, als sich die 
Kinder- und Jugendsportschülerin 
Birgit schon längst eingelebt 
hatte. Das war 1977. Die Klubver- 
antwortlichen wußten lediglich, 
daß Birgit einen zwei Jahre älte- 
ren Bruder habe, der gern und 
gut paddelt und demnächst zum 
SC Empor Rostock reisen will. 
Man müßte ihn mal fragen, ob es 
ihm näher am Elternhaus nicht 
lieber wäre. „Na klar!” antwortete 
Frank. So einfach aber sei es 
nicht gewesen, erinnerte sich 
Oberstleutnant Helmut Steinbre- 
cher, der Mannschaftsleiter. „Wir 
empfahlen dem Jungen: ,Bringst 
du dein Schulzeugnis in Ord- 
nung, ist die Sache perfekt.*” 
„Ich kniete mich in die Hauptfá- 
cher“, erzählt Frank. „Denn ge- 
rade da mußte ich meine Faulheit 
überwinden. In der achten Klasse 
war ich nämlich schon mal ver- 
setzungsgefährdet. Hatte eben 
eine schlechte Einstellung zum 
Lernen. Als es dann aber hieß: 
‚Du kannst zum ASK, wenn... 
du weißt schon!’ war das für 
mich die Chance. Sie durfte ich 
mir nicht entgehen lassen, wollte 
Ich doch unbedingt Leistungs- 
sportler werden.” 

Frank büffelte fortan wie ver- 
rückt, trainierte eisern, beendete 
die 10. Klasse mit dem Prädikat - 
Gut und eine Lehre als Fahrzeug- 
schlosser vorzeitig. Vier Jahre 
nach seinem Potsdamer Einstand 
gelang ihm der ersehnte WM- 
Start — und gleich mit Silber und 





Bronze dazu. Danach lief bei ihm 
nicht viel zusammen, worauf er 
seinem Kanuten-Kollektiv versi- 
cherte, daß er's 1983 beweisen 
werde: „Jetzt muß ich meinem 
Namen Ehre machen.“ Frank hielt 
Wort. 

Seitdem gilt er wie seine Schwe- 
ster längst als eine „Bank“ im 
Sport unseres Landes. Beide wur- 
den für ihre hohen Verdienste 
um das internationale Ansehen 
unserer sozlalistischen Sportbe- 
wegung ausgezeichnet. Beide 
werden bewundert. Birgit ver- 
ständlicherweise noch mehr als 
Frank. Sie sonnen sich nicht in 
diesem Glanz, ruhmbewußtes Ge- 
habe geht ihnen gegen den 
Strich. Birgit zum Beispiel „mag 
nicht emporgehoben werden, um 
dann auf dem Sockel der ‚großen 
Sportlerin’ zu sitzen. Ja, ich be- 
sitze vielleicht schon etwas mehr 
als Gleichaltrige; einen Korb vol- 
ler Medaillen, einen Trabi. Na 
und? Finde ich Zeit dazu, stricke 
ich Sachen — wie viele junge 
Frauen. Und ich halte meine 
Wohnung sauber — wie alle. Ich 
koche gern und stehe, wenn ich 
daheim bin, zumeist in der Küche 
— wie jede. Und Gäste empfange 
ich. Oft besuchen mich die Mä- 
dels meiner ehemaligen Trai- 
ningsgruppe.“ Ihnen macht sie 
ein gutes Essen und Mut, hilft so 
den Trainern, die Jüngeren vor- 
wärts zu bringen. Das tut sie von 
sich aus, ohne Buch darüber zu 
führen, ohne abzurechnen und 
auf Gegenleistung zu warten. 
Denn „dieses Hand-aufhalten 
kann ich nicht leiden.” Oft ist Bir- 
git auf Achse zwischen Potsdam 
und Berlin. In die Hauptstadt 


pom Beetzsee 


zieht sie das umfangreiche Thea- 
ter- und Konzertangebot. Und ihr 
Freund wohnt dort. Er heißt Jörg, 
hat sich wie Birgit dem Kanusport 
verschrieben und kommt Ihren 
Ansprüchen an eine gute Freund- 
schaft offenbar sehr nahe: „Nur 
essen, trinken, schlafen — das 
wäre mir zu wenig“, meint die 
Sportlerin, die gegen Langeweile 
ist, aber eine Schwäche für dufte 
Jungs hat. „Sie bin ich von klein- 
auf gewöhnt in Gesellschaft mei- 
ner beiden Brüder. Wir tobten 
miteinander herum, spielten Räu- 
ber und Gendarm und so. Män- 
ner können übrigens feine Kum- 
pel sein, die ein Mädchen be- 
schützen, beachten. Im Sport 
halte ich mich-mit Vorliebe an 
sie. Allein schon, um einen höhe- 
ren Trainingseffekt zu erzielen. 
Ich will mich auf dem Wasser an 
Athleten erproben, die schneller 
fahren als ich.” 

Hier rührt die temperamentvolle 
Birgit an einen Punkt, der sie — 
mit den Gedanken an ihren welt- 
meisterlichen Bruder — fast in 
Harnisch bringt: ,Der Frank — als 
Bruder ein hilfreicher, sehr ange- 
nehmer Mensch — ist ein un- 
wahrscheinlich langsamer Typ. 
Ich stehe früh auf, er spät. Ich 
muß mal 'raus aus meiner Bude, 


was anstellen. Er ist häuslich. Ich 
glaub’, er verschläft das halbe Le- 
ben”, schilt Birgit schwesterlich- 
besorgt. „Nun mal sachte!” prote- 
stiert Frank. „Schließlich bin ich 
verheiratet. Und ist man das, 


+ trägt man füreinander Verantwor- 


tung. Meine Sache ist somit un- 
sere, und dafür braucht man Zeit. 
Die muß ich mir nehmen.” Ihm 
fehle es freilich, lenkt Frank ein, 
an der Impulsivität seiner Schwe- 
ster. Mehr noch: „Sie nimmt alles 
ein bissel genauer, ist ernsthafter 
als ich.“ A 

Beiden Kanuten waren einst im 
elterlichen Canadier-Boot die glei- 
chen Startbedingungen wie zuvor 


dem älteren Bruder Bernd und zu- | 


letzt der jüngeren Schwester 
Heike geboten worden. Doch 
während Birgit von vornherein 
sehr ehrgeizig war, wie Mutter 
Ursula weiß, und alles aufbot, um 
ihr großes Ziel zu erreichen, mag 
es Frank an der hierfür notwendi- 
gen Strebsamkeit gefehlt haben. 
Vielleicht auch an Talent. Wes- 
halb er im Gegensatz zu Birgit 
lange brauchte, um in Tritt zu 
kommen. Sie hatte einst um ihre 
Aufnahme in den ASK bangen 
müssen, weil sie ein paar Zenti- 
meter zu klein gewesen war. Und 
er konnte mit Siebzehn den 


schon „abfahrenden Zug” gerade 
noch erwischen — als so bezeich- 
neter Förderkader. Welch ein 
Glück, möchte man da sagen. 
1980 stand Birgit Fischer in Mos- 
kau Krylatskoje auf dem höchsten 
Treppchen — mit olympischem 
Gold. Drei Jahre später nach den 
Ursachen ihrer Siegesserie be- 
fragt, erklärte die nunmehr zehn- 
fache Weltmeisterin schlicht: „Als 
Ausnahmeerscheinung, wie mich 
manche hinstellen, sehe ich mich 
nicht. Mich führten konsequentes 
Training, zunehmende Erfahrung 













































und vermutlich auch meine Ver- 
anlagung für diese Sportart zum 
Erfolg.” Ein ausgeprägtes Boots- 
und Wassergefühl sowie die Fä- 
higkeit, sich auf Wettkampfhöhe- 
punkte hervorragend einstellen 
und vorbereiten zu können, wa- 
ren Birgit schon von ihrem ersten 
Übungsleiter Harald Brosig bestä- 
tigt worden. Und ihr Trainer Lo- 
thar Schäfer ergänzt: „Birgit kann 
echt kämpfen. Vorausgesetzt, sie 
ist von der Richtigkeit dessen, 
was ihr abverlangt wird, selbst 
überzeugt. Dann zieht sie kräftig 
an und reißt die anderen mit. Sie 
gebraucht ihren Verstand, vertritt 
stets offen ihre eigene Meinung.” 
Ein unbequemer Kämpfertyp. Wie 
Frank, der eben darum die hohe 
Wertschätzung seines Trainers 
Eckhard Berg genießt. Charakter- 
lich Übereinstimmendes, das uns 
für Olympia ‘84 hoffen läßt. 
Frank und Birgit möchten dort so 
erfolgreich wie bei der letzten 
Weltmeisterschaft in Tampere 
sein. Beide wollen sich darauf be- 
sonders gründlich vorbereiten. 
Frank, indem er „das Maximale” 
aus sich herauszuholen gedenkt. 
„Ob es mir gelingt? Man kann ja 
nie genug tun.” Und Birgit: „In- 
dem ich statt viermal täglich lie- 
ber halb so oft, aber dann mit 


vollstem Einsatz hinauspaddele. 
Ich mag kostbare Zeit nicht sinn- 
los, im Schilf vielleicht, vergeu- 
den. Das finde ich hohl. Weil ich 
aber weiß, daß ich zu zwei Inten- 
siven Trainingseinheiten auf dem 
Wasser durchaus imstande bin, 
dürfte es mir kaum schwerfallen, 
noch eine ebensolche dritte anzu- 
hängen. Ich habe doch ein 
Kampfziel.” 

Beide Offiziere sind „gut über 
den Winter gekommen”, wie Bir- 
git es ausdrückt. Es bedeutet: die 
Fischers sind gesund und munter. 
Anspruchsvoll und zielbewußt 
sorgten sie bisher für allzeit gu- 
ten Fang, ohne darüber in lauten 
Jubel auszubrechen. Solchen mö- 





gen sie nicht. Ihre Freude über 
einen gelungenen „Fischzug” er- 
kennt noch am ehesten Vater 
Karl-Heinz, wenn Frank oder Bir- 
git mit dem Finger über die 
Spritzdecke des Bootes schnip- 
sen. Soll heißen: Es ist ge- 
schafft! 

Text: Klaus-Dieter Kimmel 

Bild: Manfred Uhlenhut 
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Geboren am 25.2. 1962 in Branden. 
burg. 1,71m groß; 66kg schwer. 
Noch ledig. 

1. Übungsleiter: Karl-Heinz Fischer, 
Harald Brosig 

Größte sportliche Erfolge: Olympla- 
siegerin 1980 im K 1, jeweils dreifache 
Weltmeisterin von 1981 bis 1983 (КІ, 
КИ, КМ, Weltmeisterin 1979 im 
KIV. 

Birgit ist Mitglied des Zentralrates der 
FDJ und Verdiente Meisterin des 
Sports sowie Trägerin des Vaterländi 
schen Verdienstordens in Silber. 

In ihrer Freizeit befaßt sie sich am 
liebsten mit Handarbeit, ¡Bt gern Nu- 
dein mit Tomatensoße, mag Pfannku- 





Geboren am 30.6. 1960; in Branden- 
burg. 1,86 m groß; 80 kg schwer. Ver 
heiratet mit Sarina Fischer, geborene 
Hülsenbeck, 1980 Olympiasiegerin 
mit der 4% 100-m-Freistilschwimm- 
staffel der DDR. 

1. Übungsleiter: Karl-Heinz Fischer, 
Jörg Siegmund, Harald Brosig 


Größte sportliche Erfolge: Doppel- 
weltmeister 1983 im К II über 500 und 
1000 m, Vizeweltmeister 1982 im KIV 








Leutnant Birgit Fischer, ASK Vorwärts Potsdam 





Unterleutnant Frank Fischer, ASK Vorwärts Potsdam 












chen und möchte später mal „drei bis 
vier Kinder haben. Sehe ich so kleine 
Knirpse, könnte ich glatt ausflip- 
pen.” 

Ihr Trainer: Lothar Schäfer 

Birgits Haltung zum Soldatensein: 
„Gern hätte ich mal an einer richti- 
gen militärischen Ausbildung teilge- 
nommen. Ich glaube, angesichts der 
politischen Situation wäre dies wichti- 
ger denn je. Ich bin stolz auf meine 
Uniform und vergleiche die Erfüllung 
meines sportlichen Leistungsauftra- 
ges mit der einer Kampfaufgabe 
durch den Soldaten in der Truppe. 
Wir alle sind verpflichtet, jeder auf 
seinem Platz das Beste zu geben.” 


























(500 т), Vizeweltmeister 1981 im КИ 
(1000 т) und WM-Dritter (500 m). 
Frank ist Meister des Sports, fotogra- 
fiert leidenschaftlich, und Nudeln 
aller Art sind sein Lelb- und Magen- 
gericht. 

Sein Trainer: Eckehard Berg 

Franks Meinung zum Soldaten in der 
Truppe: „Ich habe Respekt vor unse- 
ren Kämpfern. Sie müssen im Feld so 
standhalten wie wir im Wettkampf 
auf dem Wasser.“ 
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Feldwebel 
Heike 


der Familienpapa bereits 


sehnsüchtig dem Sprung- 


betrieb am Neuhausener 
Flugplatz durch sein 
Fernglas zugesehen. Be- 
geistert kam er nun auf 
Heike zugeflitzt: „Prima, 
daß hier auch mal einer 
*runterkommtl” Als sie 
den Sprunghelm vom 
Kopf nahm und nun 
obendrein noch als Mäd- 
chen zu erkennen war, 
da waren Ihre „Gastge- 


ber“ nicht mehr zu brem- 


sen. Tasse und Teller 
wurden herbeigeholt, 
und Heike sah sich zum 
Kaffee eingeladen. „Mit 
diesem Sprung hatte ich 
meine Grundausbildung 


als Fallschirmsprungschü- 


lerin abgeschlossen und 
erhielt am Flugplatz ne- 
ben einer.gehörigen Ab- 
reibung auch das 
Sprungabzeichen. So 
sehr ich mich wegen der 
Landeentfernung 
schämte, so stolz war ich 
über den kleinen bronze- 
nen Fallschirm, den ich 
mir unverzüglich an die 
Jacke steckte.“ 
Von Mal zu Mal sprang 
Heike sicherer, wurde 
mutiger, erfüllte ihre 
Sprungaufträge Immer 
besser. Hinzu kam die 
Flug atmosphäre Іп 
"Neuhausen, die Kame- 
radschaft untereinander, 
das wunderbare Gefühl, 
am Fallschirm zu hän- 
gen, im freien Fall durch 
die Luft zu sausen, über- 
haupt der Stolz darauf, 
Fallschirmspringer zu 
sein. Das alles band sie 
von Anfang an fest an 
diesen Sport. 
Im Oktober 1977 — Heike 
hatte mittlerw6ile 
55 Sprünge — lud sie der 
Sportklub Dynamo Hop- 
pegarten zu einem Sich- 
tungslehrgang ein. Jung 
und athletisch gut in 





Schuß, aber „steif wie 
ein Brett“ und mit vielen 
Hemmungen beladen, 
fuhr sie in die fremde 
Umgebung. „Ein unbe- 
kannter Flugplatz, andere 
Menschen, höhere For- 
derungen — große Lust 
hatte ich damals nicht zu 
diesem Test. Und ich 
hatte irgendwie auch 
kein rechtes Zutrauen zu 
mir”, erzählt Heike. Wie 
unbegründet ihre damali- 
gen Bedenken waren, er- 
wies sich bald. Nach nur 
zweijährigem Training im 
Nachwuchsbereich des 
SC Dynamo gewann 
Heike Glaw 1979 die 
DDR-junlorenmeistertitel 
in der Kombination und 
im Figurenspringen 

und — Heike wurde als 
Soldat auf Zeit einge- 
stellt. 

«Heike ist trainingsflei- 
Big, diszipliniert, ordnet 
sich sehr gut Ins Kollek- 
tiv ein. Sie Ist hilfsbereit 
und sehr schnell begel- 
sterungsfählg”, sagt Trai- 
ner Walter Greschner 
über seinen Schützling. 
„In schwierigen Situatio- 
nen nicht zu kapitulieren 
und auf ihr Können zu 
vertrauen, das muß sie 
noch besser lernen.“ 
Und Heike meint: „Die 
Trainer In Eilenburg ha- 
ben mich erst zum Lei- 
stungssportler geformt, 
haben mein Selbstver- 
trauen gestärkt, meine 
gesamte Persönlichkeits- 
entwicklung vorange- 
bracht. Dort vor allem 
habe ich auch politisch 
bewußter zu denken ge- 
lernt, bin Mitglied der 
Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands ge- 
worden. Besonders das 
klare politische Auftreten 
der Weltmeisterinnen 
Irina Walkhoff und Bar- 
bara Harzbecker beein- 
druckte mich sehr, 
ebenso wie ihre Zielstre- 
bigkeit, ihre große Hilfs- 


bereitschaft und ihr Trai- 
ningsfleiß.” Diesen bel- 
den erfolgreichen’ Sport- 
lerinnen eiferte Heike 
Glaw nach. 

1982 wird das ehrgei- 
zige, talentierte Mädchen 
in unsere Nationalmann- 
schaft berufen und reist 
zu ihrem ersten großen 
internationalen Wett- 
kampf, dem Wettkampf 
der sozialistischen Län- 
der in Kasanlik in der 
Volksrepublik Bulgarien. 
„Ich war schrecklich auf- 
geregt. Die feierliche Er- 
öffnung, überhaupt die 
Atmosphäre dort, die vie- 
len fremden Sportler, so 
etwas hatte ich zuvor 
noch nie erlebt. Trotz- 
dem wollte ich natürlich 
so gut wie möglich ab- 
schneiden, wollte bewei- 
sen, daß ich zu Recht in 
die A-Mannschaft ge- 
kommen war.” 

Mit dem fünften Platz im 
Figurenspringen, er- 
kämpft gegen stärkste 
Konkurrenz aus der 
UdSSR, der ČSSR und 
aus dem eigenen Land, 
lief es bei Heike dann so- 
gar noch besser, als sie 
in ihren kühnsten Träu- 
men zu hoffen gewagt 
hätte. 

Zwei Monate darauf fährt 
sie zu ihrer ersten Welt- 
meisterschaft und ge- 
winnt Bronzemedaillen 
im Einzelzielspringen so- 
wie in der Gesamtmann- 
schaftswertung. 

Heute gehört die Meiste- 
rin des Sports, Feldwebel 
Heike Glaw, zu den er- 
fahrensten Fallschirm- 
springerinnen unserer 
Republik. 53kg schwer, 
1,62m groß, rund 

2700 Fallschirmsprünge 
und zahlreiche Medaillen 
bei nationalen und inter- 
nationalen Wettkämpfen, 
das sind ihre Parameter. 
Ihr Spitzname auf dem 
Flugplatz lautet „Schwei- 
Ber”. „Na, weil ich das 


Schweißen mal gelernt 
habe“,-meint sie dazu la- 
konisch, erzählt dann 
aber lebhaft weiter: 
Eigentlich wollte sie Por- 
zellanmalerin werden 
oder. auch Kristallschlei- 
fer oder Kunstschmied. 
Das klappte aber alles 
nicht so recht. Der eine 
Beruf war zu schwer für 
eine Frau, für die ande- 
ren bestanden keine 
Möglichkeiten in ihrer 
Umgebung. „Da lernte 
ich eben Instandhaltungs- 
mechaniker und 
schweißte Heizungen!“ 
Inzwischen lenkte der 
Leistungssport Helkes be- 
rufliches Interesse In 
eine andere Richtung: In 
einem Fachschulstudium 
qualifiziert sie sich ge- 
genwärtig zur Physio- 


, therapeutin. 


Ihre Hobbys? Eines wird 
bei jedem feierlichen 
Wettkampfabschluß of- 
fenbar — tanzen! Kaum, 
daß sie mal auf Ihrem 
Platz zu finden Ist. Herr- 
schen annehmbare Tem- 
peraturen, kann man 
Heike Glaw auch surfend 
auf dem Eilenburger Bag- 
ger-See antreffen (an der 
dafür benötigten Technik 
baut „Schweißer“ selbst- 
verständlich kräftig mitl). 
Im Winter gilt ihre Vor- 
liebe dem Skllaufen, und 
ganzjährig hegt und 
pflegt sie Ihre 150er MZ. 
Bleibt immer noch Zeit, 
so hört sie Rockmusik, 
liest historische Romane 
und Bücher unserer Ge- 
genwart, kocht gern Ein- 
töpfe. Doch all diese In- 
teressen lenken Heike 
nicht von Ihren eigent- 
lichen Zielen ab: Das 
Studium mit guten Ergeb- 
nissen abzuschließen 
und im Fallschirmsport 
weiter voranzukom- 

men. 

Text: Gudrun Pistiak 
Bild: Manfred Uhlenhut 
(5), Pistiak (1) 
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So genau 
wie möglich 


Monolog des Gefreiten Stefan Albrecht, 
Richtkanonier an der Startrampe 

einer taktischen Rakete, 

während einer Gefechtspause 


84 
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Mann, heute geht's aber 
mal wieder ganz schön 
rund, Stellungswechsel 
auf Stellungswechsel. 
Rauf mit der Rakete, run- 
ter mit der Rakete. Kaum 
hast du dich verschnauft, 
kommt schon 'n neuer 
Befehl. Aber mir soll's 
recht sein, Man kann ja 
nie genug trainieren. 
Und im Stoff mußt du im- 
mer stehen. Wir wollen 
doch nicht die letzten 
sein in der Batterie. 

Oder vielleicht so'n Rein- 
fall erleben wie neulich 
die Nachbarzüge. Sahen 


mit ihrer Fünf bei der Zu- 
lassungsüberprüfung 
ganz schön alt aus. Hat- 
ten Ihre praktischen 
Feueraufgaben, diese 
Stunden der Wahrheit, 
nicht bestanden, weil sie 
zuwenig gefechtsbezo- 
gen waren. Ließen sich 
durch zusätzliche 
Schwierigkeiten, durch 
komplizierte Bedingun- 
gen überrumpeln. Schatf- 
ten die Zeiten nicht. Und 
auch im Theoretischen 


©) 


sollen sie nicht auf der 
Höhe gewesen sein. 
Schlecht geübt, muß ich 
sagen. 

Ob uns das passieren 
könnte? Ich glaube 
kaum. Wo wir doch so 
intensiv üben! Der Batte- 
riechef Einlagen auf Ein- 
lagen einbaut. Immerhin 
haben wir im-letzten hal- 
ben Jahr keine einzige 


mann rollt mit unserem 
Zil wie abgezirkelt in die 
Stellungen, Liebscher hat 
seinen Montagekran si- 
cher im Griff. Hast ja 
seine Tätigkeiten auch 
noch erlernt. Na, und 
Rothe, unser Oberfeld- 
webel, der leitet die 
Startrampe wie kein an- 
derer. Der kennt sich 
aus. Hat schon zwei 


Fünf erhalten. Waren bei scharfe Starts hinter sich, 


der Raketenübernahme, 
bei der Startbereitschaft 
immer unter den Norm- 
zeiten. Bei der einge- 

spielten Truppe, die wir 
vier nun mal sind! Witz- 





einen davon mit der 
zweithöchsten Genauig- 
keit in der Armee. Da 
kann man schon stolz 
sein auf solch einen Vor- 
gesetzten. Ohne ihn 
wärst du heute bestimmt 
nicht so weit. Mann, wie 
schwer fiel es dir da- 
mals, als du hierher 
kamst! Totales Neuland! 
Elektromaschinenbauer 
und dann gleich ans 
Richtgerät. Millimeterein- 
stellungen. „Schnell, ge- 
nau, fehlerfrei — so müs- 


sen Raketensoldaten ar- 
beiten“ Das sind Rothes 
Worte, Die hat er uns 
eingebleut. 

Recht hat er ja. Fix müs- 
sen wir schon sein. Beim 
Raketenumladen, in der 
Feuerstellung, beim Ein- 
stellen der Schußwerte. 
Immerhin hat ja unsere 
Startrampe ganz schöne 
‚Ausmaße. 

Leicht auszumachen für 
den Gegner. Und dann 
die Genauigkeit! Wenn 
du dich um einen einzi- 
gen der winzigen Striche 
bei der Einstellung ver- 
haust, kann die Rakete 
sonstwohin fliegen. Ein 
Strich, so'n Millimeter- 
chen, macht ja nun mal 
einen Meter bei Tausend 
Meter aus. Kann sich 



























schon summieren, Bei 
den Strecken, die die Ra- 
keten zurücklegen ... 
Bloß gut, daß der Ausrut- 
scher gestern hicht bei 
einem scharfen Start er- 
folgte. Mensch, das 
gibt‘s doch nicht! Wie 
konntest du auch die, 
Vier mit der Fünf auf der 
Skala verwechseln! Zehn 
Strich zu wenig. Mußte 
dich erst der Kontrolloffi- 
zier ermahnen? Waren 
deine Augen schon über- 
múdet? Flimmerten die 
Ziffern? Egal — du siehst, 
jede Minute muß man - 
sich konzentrieren. Це- 
ber drei-, viermal hin- 
schauen. Dich selbst im- 
mer wieder überprüfen. 
Nicht selbstgefallig wer- 
den. Sicher arbeiten 
kannst du doch. Hat 
Rothe nicht mal gesagt, 


bei dir käme es bei hun- 

dert Einstellungen nur 

einmal vor, daß du dich 
- verhauen würdest? Hast 
es doch drauf, auch in Das Beste geben. Das 
schwierigen Situationen hast du dir vorgenom- 
die Arbeit präzise zu voll- men. Von nichts kommt 
enden. Denk’ doch mal nichts. Auch dein Besten- 
an die Sommerübung.: abzeichen im vergange- 
SaBest hintendrauf als nen Ausbildungsjahr kam 
Luftbeobachter neben Ja nicht von allein. So 
der Startschiene. Hin schnell wie möglich, so 
und her ging’s im Ge- genau wie möglich. Klar, 
lände. Dein Gesicht war daran wirst du auch wel- 
verklebt mit lauter Staub, terhin festhalten, Rake- 
па, und der Sand erst tensoldaten müssen nun 
zwischen den Zähnen! . mal so sein. Rothe ruft. 
Trotzdem hattest du alles Also dann, auf ein 
genau eingestellt, blie- neues. 
ben wir In der guten 
Norm. Belauscht von 
Wie sagte doch Rothe? Oberstleutnant Horst 
Du wärst ein ordentlicher Spickereit, fotografiert 
Mensch, würdest die Be- von Manfred Uhlenhut 
fehle exakt ausführen. Er und Oberstleutnant 
soll daran nicht zweifeln. Ernst Gebauer (1) 




































Es sind ihrer neun, 

die da zum Politstellver- 
treter gekommen sind: 
die Agitatoren der Kom- 
panie. Er hat sie auf ein 
paar Minuten zusammen- 
gerufen, um den bisheri- 
gen Verlauf der Ubung 
auszuwerten — den 
Marsch und das Bezie- 
hen des Bereitstellungs- 
raumes. Zugleich infor- 
miert er sie über die 
neuesten politischen 
Tagesereignisse. 

Als sehr gut bewertet der 
Politstellvertreter, wie 
sich die erste Gruppe 
des 3. Zuges am Rand 
der Waldschneise gegen 
Luftaufklärung getarnt 
hat. Die Genossen haben 
für ihren SPW eine pas- 
sende Mulde gefunden, 
die Schützenlöcher in un- 
mittelbarer Nähe des Ge- 
fechtsfahrzeuges ausge- 
hoben und auch daran 
gedacht, alle Spuren zu 
verwischen. Das Beispiel 
sollte manchen zu den- 
ken geben — und sie an- 
spornen, Versäumtes 
schnell nachzuholen. 

Als nächstes, so erfahren 
die Agitatoren, steht der 
Angriff der mit einem 





Zug Panzer verstärkten 
Kompanie auf eine „geg- 
nerische” Verteidigungs- 
stellung bevor. Wichtig 
vor allem und allen klar- 
zumachen: das exakte 
Einhalten der Gefechts- 
ordnung. Jeder muß also 
wissen, wo sein Platz ist. 
Und er muß sich an ihn 
halten. 

Während die Agitatoren 
wieder zu ihren Einheiten 
zurückeilen, sind auch 
schon die Panzer einge- 
troffen. Kaum abgeses- 
sen, beginnen auch die 
Panzersoldaten, ihre 
Fahrzeuge zu tarnen. Die 
Fahrer kontrollieren in- 
des, ob Öl und Kühlwas- 
ser aufgefüllt sind. Die 
Vorbereitungen der mot. 
Schützen wie der Panzer- 
leute gehen Hand in 
Hand. Beide sind gut ge- 
rüstet für den bevorste- 
henden Angriff. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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АК 3/84 


25-mm-Zwillings- 
Bordflak (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gesamtmasse der Bordflak 


ohne Munition 1500 kg 
Länge 2810mm 
Breite 255 mm 
Höhe 212mm 
Rohrlänge 2000 mm 
Feuergeschwindigkeit 

450 Schuß/min 


Anfangsgeschwindigkelt des 
Geschosses 900/m/s 
Masse der Granatpatrone 0,672kg 

Munitlonsarten 

Splitter-Spreng- sowie 
Panzer-Granatpatronen mit 
Leuchtspur 
Bedienung 1Mann 


Die Bordflak dient zum Beschuß 





von Luft-, See- und Küstenzielen. 
Es sind automatische Geschütze mit 
beweglichem Rohr und kurzem 
Rohrrücklauf. Die Patronenzufüh- 
rung kann von beiden Seiten mit 
Gurt oder Patronenrahmen erfol- 


ARTILLERIEWAFFEN 





gen. Der Gurt nimmt 65, der Rah- 
men 7 Granatpatronen auf. Die 
Waffe kann hydraulisch und von 
Hand gespannt werden, das Abfeu- 
ern erfolgt mechanisch mittels 
Fuß. 








AR 3/84 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 















Raketenjagdpanzer 
VAB (Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 

— Gefechtsmasse 131 
Länge 5980 mm 
Breite 2490 mm 
Höhe 2250 mm 
‚Antrieb 4-Takt-Dieselmotor 
Leistung 162kW 
Höchstgeschwindigkeit 92 km/h 
Fahrbereich 1000 km 
Überschreitfähigkeit 2000 mm 
Bewaffnung 

12 PALR „HOT“; ein Fla-Mg 
12,7mm 
Besatzung 3 Mann 


Die pontonförmige Wanne des 
VAB wird von einem 3-Achs-Fahr- 


gestell getragen. Ihre Seitenwände 
sind nach oben abgeschrägt und 
besitzen in der hinteren Hälfte 
beidseitig jeweils drei Schießluken. 
Das Ein- und Aussteigen erfolgt 
durch eine Doppeltür im Heck. Auf 
dem trapezförmigen Bug des 
schwimmfähigen Raketenjagdpan- 











zers befindet sich ein Wellenbre- 
cher. Bei Wasserfahrt erfolgt der 
Antrieb durch zwei Wasserstrahl- 
triebwerke. Das seit 1982 in die 
französischen Landstreitkräfte ein- 
geführte Gefechtsfahrzeug ist mit 
einer Kernwaffenschutzanlage aus- 
gestattet. 
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АК 3/84 

Marineflugzeug 
Dassault-Breguet 

Super Etendard 
(Frankreich) 
Taktisch-technische Daten: 
Startmasse 11113kg 
Spannweite 9,60m 
Länge 14,40 m 
Höhe 4,30m 
Stelgleistung 100 m/s 
Höchstgeschwindigkeit 1140 km/h 
Gipfelhöhe 15000 m 
Aktionsradius 840 km 


AR 3/84 
LKW 211508 ОСМА 
(BRD) 
Taktisch-technische Daten: 
Eigenmasse 3,4156 
Nutzmasse 2,185: 
Länge 5295 mm 
Breite 2320 m 
Höhe 2680 mm 
Bodenfreiheit 210mm 
Steigfihigkeit 27% 
Watfähigkeit 300 mm 
Radstand vorn 1760 mm 
hinten 1540 mm 
Wendekreisdurchmesser 10,8 т 
Höchstgeschwindigkeit 98 km/h 
Kraftstoffvorrat 601 


TYPENBLATT 





~ Triebwerk 

1 Turbine SNECMA Atart 8- К 50 
Schub 45359 N (4950 kp) 

Bewaffnung 
2 Maschinenkanonen 30 mm; 
1850 kg Außenlasten 
Besatzung 1 Mann 
Das Marineflugzeug ist eine Wel- 
terentwicklung der bisherigen Eten- 


TYPENBLATT 





Motor 
4-Zylinder-4-Takt-Dieselmotor 
DB/OM 314 
Leistung 63kW 
bei Drehzahl 2800 тіп! 


Neben der Kabinen-(Container-) 
Ausführung dieses LKW-Typs 
(siehe AR 1/82) gibt es noch die ab- 





FLUGZEUGE 


ah 


dard-Reihe. Die ersten Super Eten- 
dard wurden 1978 von der französl- 
schen Marine in Dienst gestellt. 
Insgesamt sollen 71 dieser als 
Jagdbomber, Aufklärer und Allwet- 
terabfangjtiger einsetzbaren Kampf- 
maschinen ausgeliefert werden, Es 
ist vorgesehen, mit der Super Eten- 
dard die Flugzeugträger Frank- 
reichs neu auszurüsten. 





KRAFTFAHRZEUGE 


gebildete Pritschenversion. Sie 
kann ebenfalls einen Zwelachsan- 
hänger ziehen. Der teilgeländegän- 
gige Kraftwagen wird im Güter- 
transport eingesetzt. Er wird der 
leichten Klasse der Kiz-Folgegene- 
ration der Bundeswehr zugerech- 
net, dessen Einführung Anfang der 
achtziger Jahre begann. 
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Die Volksfront Spaniens, 
ein Bündnis aller demokratischen 
Kräfte, hatte bei den Februar- 
Wahlen einen großartigen Sieg 
errungen. Reformen zum Wohle 
des Volkes wurden beschlossen. 
Die Kapitalisten und Großgrund- 
besitzer, die monarchistischen 
Generale und der katholische Kle- 
rus fürchteten um ihre Macht. 
Ihnen schien schnelles Handeln 
geboten — und was lag näher, als 
sich entsprechender Kumpane 
zur Unterdrückung des Volkswil- 
lens zu versichern?\Der wohlwol- 
lenden Neutralität Englands und 
Frankreichs sowie der Unterstüt- 
zung Hitlers und Mussolinis. 
Sechs Monate später erhielten 
die der spanischen Reaktion erge- 
benen Streitkräfte den Befehl zum 


Ihr 
епе 


с 
zwölf Tagen sollte die „alte Ord- 
nung” wiederhergestellt sein. 
Doch die Rechnung der Faschi- 
sten ging nicht auf. Das Volk 
‚setzte sich zur Wehr. Arbeiter 
Опа Ваџегп griffen zu den Waf- 
fen. Und sie erbielten Hilfe. Den 
‚Aufrufen ое ЫИ 
teien und demokratischer ni- 
sationen folgend, kamen Zehntau- 
sende antifaschistischer Freiwilli- 
ger aus 53 Ländern der Erde nach 
Spanien. In Albacete, einer klei- 
nen Stadt im südöstlichen Те! 
der iberischen Halbinsel, formier- 
ten sie,sich zu internationalen Bri- 
gaden. Ende Oktober war die 
Aufstellung dénersten abge- 







+ schlossen. Es waridie XI. Interna- 


tionale Brigade. thr foigten die 
ХИ. und die XIII. und schließlich 
Mitte Dezember die XIV. Interna- 
tionale Brigade. Zu deren Кот, 
mandeur wurde ein vierzigjährl- 
ger, mittelgroBer, kahlköpfiger 
Mann ernannt, dessen Militärpa- 
piere nur knappe Personalanga- 
ben erhielten. Name: Karol 
Swierczewski. Geburtsland: Po- 
len. Dienstgrad: General, genannt 
Walter. Mehr von ihm wußten 
nur wenige ... 


ral 





Karol Swierczewski war echter 
Warschauer. In der polnischen 
Hauptstadt wurde er am 10. Fe- 
bruar 1897 als Sohn eines Gieße- 
relarbelters geboren. Schon mit 
2W6lfsjahren mußte er als Dreher 
In den Gerlach-Werken arbeiten. 
Als diese mit Beginn des ersten 
Weltkrieges, zusammen mit der 
Belegschaft, nach Rußlanid,verla- 
gert wurden, war auch Karol'da- 
bei. Der junge Pole hielt sich ge- 
rade in Moskau auf, als mit der 
Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution das Kapitel zwei der 
Weltgeschichte eingeleitet wurde. 
Dieses Ereignis prägte auch sein 
Leben. Im Dezember 1917 mel- 
dete sich Karol Swierczewski zur 
Roten Armee, nachdem er sich 
schon gleich als einer der ersten 
zum Dienst in der Arbeitermiliz 
eingefunden hatte. Ein knappes 
Jahr später, am 7. November 
1918, erhielt Karol das rote Mit- 
gliedsbuch der Kommunistischen 
Partei Rußlands (Bolschewiki). 

Bereits nach seinem ersten 
Kampfeinsatz wurde er Ausbilder 
in der 14. Schützendivision, im 
Juni 1919 dann sogar Bataillons- 
kommandeur im 123. Schützenre- 
giment der Roten Armee. Die Ein- 


satzbereitschaft, Tapferkeit und 
das militärische Können des 
22jährigen wurde von der Sowjet- 
regierung mit der Verleihung des 
Rotbannerordens gewürdigt. 
Zweimal schwer verwundet, 
mußte er 1920 ins Hinterland. 
Nach dem Besuch der Infanterie- 
Hochschule und später der Mili- 
tärakademie „М. W. Frunse” 
wurde Karol Swierczewski als 
Stabsoffizier und schließlich als 
Chef der Abteilung IV im Gene- 
ralstab der Roten Armee einge- 
setzt. 


* 


Der XIV. Internationalen Bri- 
gade, die General Walter befeh- 
ligte, gehörten vor allem Englän- 
der, Belgier und Spanier an. Sie 
gingen noch im Dezember 1936 
in den Kampf. Einsatzort: Süd- 
westfront. Aufgabe: Aufhalten des 
Vormarsches der Faschisten ent- 
lang der Straße Cadiz-Madrid. Es 
entbrannten schwere Kämpfe. 





Der faschistische Feind griff mit 
mehrfacher Übermacht an. Luigi 
Longo, der langjáhrige Führer der 
Kommunistischen Partei Italiens, 
damals Kommissar-Generalinspek- 
teur der Internationalen Brigaden, 
erinnerte sich an das Auftreten 
von General Walter während die- 
ser Kämpfe: „Zusammen mit den 
Führern der Brigade besuche ich 
die Freiwilligen an der Front. Wir 
kommen in die Feuerzone, die 
Kugeln pfeifen dicht an uns vor- 
über. General Walter und die an- 
deren Führer tragen die größte 
Verachtung gegenüber der Ge- 
fahr zur Schau ... Und es ist 
nicht das erste Mal. Man erzählt 
mir, daß die Hauptverantwortli- 
chen der Brigade in diesen Tagen 
immer bei ihren Leuten gewesen 
sind. Ich sehe, daß die Freiwilli- 
gen voller Bewunderung und 
Achtung zu ihrem General auf- 
blicken.“ 


* 
Am 5. Juli 1937 wurde die XI. In- 
ternationale Brigade, zu der die 


berühmten Bataillone „Ernst Thäl- 
mann“, „Edgar André* und „Hans 
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A 
Beimler” gehörten, der 35. Divi- 
sion der spanischen Volksarmee 
zugéordnet. Kommandeur dieses 
Verbandes: Karol Swierczewski. 
Wenige Tage später hatte der da- 
malige Kriegskommissar des 
„Beimler-Bataillons“, der heutige 
Minister für Nationale Verteidi- 
gung der DDR, Armeegeneral 
Heinz Hoffmann, wahrend der 
Schlacht bei Brunete seine erste 
Begegnung mit General Walter. 
Nach mehreren erfolglosen An- 
griffen auf Quijorna war er zu 
ihm befohlen worden. 

Heinz Hoffmann über diese Be- 
gegnung: „Ich meldete mich, 
doch noch bevor ich damit zu 
Ende war, donnerte der General 
mit der Faust auf den Tisch und 
brüllte mit zornrotem Gesicht aı 
russisch: ‚Du Hundesohn! — 
Warum ist Quijorna nich 
men?’ So wenig trag 
nicht gerade sch 
rede zu nehmen war, 
schwer, Swierczewskis 
Frage Ich schilderte mit knappen 
Worten den Verlauf unserer bei- 
«den Angriffe, nannte die Verluste 

des Bataillons und schloß, daß 

unsere Kräfte von Anfang an 

nicht ausgereicht hätten ... Erst 
jetzt bemerkte ich, daß ich nicht 
allein mit dem General im Raum 
war. Ein breitschultriger Offizier 

(Es war der spätere Verteidi- 

gungsminister der UdSSR, Mar- 

schall R. J. Malinowski -G. F.), 

der schweigend zugehört hatte, 
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wandte sich an General Walter. 
Ich verstand nicht alles, was er in 
flieBendem Russisch vorbrachte, 
hörte aber doch soviel heraus, 
daß dieser Offizier die Lage bei 
Quijorna gut kannte und dem er- 
regten Divisionskommandeur riet, 
uns Verstärkung zu geben . 
General Walter schien zu über- 
legen, wies auf einen Stuhl. ‚Gut! 
Setz dich!’ (ebenfalls auf ru 
sisch). Er goß Schnaps in einen 
Becher, schob ihn mir zu und 
fuhr auf deutsch fort: ‚Da, 
trink! — Was brauchst du? — Мог. 
деп früh greifst du an! Lister 
(Volksheld des national-revolutio- 
nären Krieges in Spanien — С.Е.) 
schickt euch das IV. Bataillon. Ihr 
erhaltet sechs Panzer, Artillerie- 
und Luftunterstützung. Bis 12 Uhr 
meldest du mir, daß Quijorna ge- 
nommen ist. Ich will dich sonst 
hi 


ral Walter an die хі. 


„Wiederum habt ihr | Sich mit it der- 


selben Meisterschaft geschlagen 
wie in früheren Kämpfen. Die 


glorreichen Tage der Universitäts- 


stadt, vom Jarama und besonders 
die von Guadelajara, wo ihr den 
faschistischen Verrätern so harte 
Schläge beigebracht habt, wur- 
den im Angriff von Quijorna wi 
derholt ... Mit prächtigem Hero- 
ismus habt ihr gestürmt und 
euren Erfolg gesichert. Salud, Ka- 
meraden der ХІ. Brigade, das 
Volksheer ist stolz auf euch.” 












Sechs Wochen später am Ebro. 
Die Faschisten hatten sich im 
Friedhof von Quinto verschanzt. 
General Walter verfolgte den 
Kampf. Er ließ den Artilleriekom- 
mandanten, einen Rumänen, ru- 
fen. „Nimm dein Glas und sieh 
zum Cementerio ... Von dort be- 
aasen die faschistischen MGs un- 
ser drittes Bataillon. Man muß 
ihnen die Mäuler stopfen ... 
Könnt ihr das?” 

„Gewiß, wir werden den Ce- 
menterio unter Feuer nehmen.“ 

„Wie war's mit direktem 
Schuß”, riet der General. 

„Dann müßten wir vor dem Hü- 
gel dort stehen ... es wäre ein 
Kuriosum, wir müßten vor unse- 


Linien abprotzen und 








„Na, und g la de 
„Ist es notwendig, auch 
General.” > 

»Gut gesprochen. Wir brauchen 
ein Bravourstück zur Aufmunte- 
rung ... Nimm eine Kanone und 
zweihundert Schuß, gute Leute 
dazu, und nix wie ran an den 
Feind und rein in den Cemente- 
rio. Bringt diese gottverdammten 
Höllenhunde von MGs zum 
Schweigen.” 

Der Artillerieüberfall gelang. 
Die Faschisten flüchteten. „Na, 
habt ihr so etwas schon mal gese- 
hen?” fragte General Walter. 
„Das da widerspricht jeder 
Kriegsregel, das ist einfach un- 
möglich, so was gibt's einfach 
nicht, verstanden? ... Aber mit 
solchen Soldaten kann man eben 
alles machen.“ 


* 






Karol Swierczewski, Kommu- 
nist, Internationalist und Soldat 
wurde zu einem der Helden in 
Spanien. Der deutsche Interbriga- 
dist Heinz Prieß schrieb über Ihn: 
„Für mich war er das große Vor- 
bild eines Kommandeurs, eines 
revolutionären Kaémpfers und 
Kommunisten. Ihn konnte so 
leicht nichts aus der Ruhe brin- 
gen. Selbst an der Front, wenn 
von drüben die Granaten heran- 
orgelten, blieb er ruhig stehen. Er 
erfaßte eine Schlacht mit all sei- 
nen Sinnen. Der General war 
überhaupt sehr oft bei seinen Ein- 
heiten. Man mußte immer darauf 
gefaßt sein, daß er plötzlich 
irgendwo auftauchte. Meist 
‚konnte man ihn dort antreffen, 
wo eine schwierige Lage entstan- 
den war. Es ist bekannt, und ich 
habe'es selbst erlebt, daß der Ge- 
neral, wenfives brenzlig wurde, 
sich selbst hinter das MG warf 
und den angreifenden Gegner 
unter Feuer nahm. Unnachgiebig 
rügte er auch, wenn Soldateı 
sich ungenügend schützten. Es. 
kam vor, daß er persönlich 
zeigte, wie man sich ein Schüt- 
zenloch grub und sich vor dem 
Gegner tarnte. War es da ет _ 
Wunder, wenn er das Vertrauen 
aller seiner Mitkämpfer hatte, der 
Offiziere und Soldaten? So war · 
unser Divisionskommandeur, 
General Walter — Karol 
Swierczewski.” 









* 


Jahre später. Das faschistische 
Deutschland hatte die Sowjet- 
union überfallen. General Karol 
Swierczewski befehligte die 
248. Schützendivision der Roten 
Armee an der Westfront. Und es 
erfüllte sich sein großer Traum: 
Als polnische Patrioten die So- 
wjetregierung ersuchten, polni. 
sche Einheiten aufstellen zu dür- 
fen, konnte er in einer sozialisti- 
schen polnischen Armee dienen. 
Er übernahm den Oberbefehl 
über die 2. Polnische Armee, die 
im Bestand der 1. Ukrainischen 
Front der Sowjetarmee 1945 an 
der Berliner Operation teilnahm. 
Sie kämpfte im Südabschnitt, in 
der Lausitz, Auch an der Befrei- 
ung Prags war sie beteiligt. 


* 

















Nach 1945 hätte das neue Polen 


große Aufgaben für Karol 
Swierczewski. Inzwischen Mit- 


nischen Vereinigten Arbeiterpar- 


Stei und Abgeordneter des Landes- 


rates, wurde der Waffen- 
stellvertretenden 


begab sich General Swierczewski 
im März 1947 in diese Region. . · 


glied des Zentralkomitees der Pol- 


minister der VR Po- 







in Katy Wroclawskie (VR Po- 
len) 























Am 28. März fuhr der General 
mit einer kleinen Eskorte zu den 
Einheiten der Polnischen Armee, 
der Grenztruppen und der Miliz, 
die gegen diese Banden kämpf- 
ten. In einem engen Tal des 
Bieszczady-Gebirges, bei Bali- 
grod, hatten die Banditen einen 
Hinterhalt gelegt. 180 Mann егбН- 
neten das Feuer. Die wenigen 
Soldaten und Offiziere der Beglei- 
tung Swierczewskis wehrten sich 
verzweifelt gegen die feindliche 
Übermacht. Vergebens. Auch Ge- 
neral Swierczewski starb mit der 
Waffe in der Hand: 


* 


Der Name „Karol Swierczewski” 
wurde einem Panzerregiment der 
NVA verliehen. Es unterhält enge 
Waffenbrüderschaftsbeziehungen 
zu einem Regiment der Polni- 
schen Armee, das den Namen 
„Deutsche Antifaschistische Wi- 
derstandskämpfer“ trägt. 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. europäische Haupt- 
stadt, 5. norditalienische Stadt, 9. 
Summe, 13. Salzwerk, 15. Drüsenge- 
schwulst, 17. westfranz. Stadt, 18. 
lichte Weite von Rohren, 19. Groß- 
katze, 20. italienischer Fluß, 22. Fluß 
Im Osten der UdSSR, 24. Flachland, 
27. sowj.-mongol. Fluß, 29. Teilzah- 
lungsbetrag, 31. tiefe Zuneigung, 34 
Gestalt aus „Die Afrikanerin”, 36. 
Pflanzenschaft, 37. Ruhm, 39. Him- 
melskörper, 40. nordischer Gott des 
Feuers, 42. das Polarschiff Nansens, 
43, weibl. Vorname, 45. dicht. für 124. 
waagerecht, 48. äußerer Abschluß, 50. 
german. Wurfspieß, 52. Dreisatzrech- 
nung, 54. mit Geschützen ausgerústete 
Truppe, 56. Fluß in Peru, 57. franz. 
Schauspielerin, 59. Gedichtform, 60. 
abgeleitete chem. Verbindung, 65. 
Schriftstück, 68. Erfrischung, 69. Insel 
in der irischen See, 70. Geliebte des 
Zeus, 72. Blutwasser, 75. Tellnahmslo- 
sigkeit, 77. ausgeflockter Nieder- 
schlag, 78. Ort in den Dolomiten, 80. 
Rundtanz, 81. Kropfstorch, 82. japan, 
Münze, 84. weibl. Stimmlage, 86. Un- 
fallfolge, 88. pflanzl. Kletterorgan, 90. 
legendärer Held der mittelalterlichen 
Literatur, 91. Reinigungsmittel, 92. 
weibl. Vorname, 93. sogenannte 
weiße Ameise, 96. graumeliertes Woll- 
gewebe, 100. Nordwesteuropäer, 102. 
engl. Bier, 104. internationale Schrift- 
stellerorganisation (Abk.), 105. regel- 
mäßiger Zwölfflächner, 106. Gerät 
zum Messen des Flächeninhalts, 107. 
ein Tau auf Segelschiffen, 109. Baum- 
schmuck, 112. Gestalt 


Wind“, 117. Kummer. Sorge, 119. Titel 
islamischer Gelehrter, 120. Stadt in 
der Türkei, 121. Schriftgrad, 122. Sing- 
vogel, 124. Lebenshauch, 126. Brett- 
spiel, 129. chem. Element, 131. Hebe- 
zeug, 132. deutscher Bildhauer, gest. 
1911, 135. Volk in Afrika, 137. Neben- 
fluß der Donau, 139. span. Ureinwoh- 
ner, 140. Wochentag, 143. Musical; 
stalt bei Gerd Natschinski, 144. her 
stürzende Schnee- oder Gesteinsma: 
sen, 145. altgriech. Philosoph, 146. 
feiner Niederschlag, 147. Himmels- 
richtung, 148. Gewebe. 


Senkrecht: 1. Fischbein, 2. Anspruch 
aus der Sozialversicherung, 3. Neben- 
fluB der Rhône, 4. Sinnesorgan, 5. Zi- 
tatensammlung, 6. chem. Element, 7. 
Raum für Forschungen, 8. Abschieds- 
wort, 9. verankerter Schwimmkörper, 
10. Schmelz, Glasfluß, 11. Heilpflanze, 
12. Ährenbündel, 14. Tafelgemälde, 
16. Muse der Liebesdichtung, 21. 
Waldschädling, 23. Stütze, 25. alkohol. 


Getränk, 26. Regel, Richtschnur, 28. 
Gebirge in Griechenland, 30. männl. 
Vorname, 32. Operngestalt bei Boro- 
din, 33. Körperteil, 35. Treibmittel, 38. 
Flugzeugschuppen, 41. Gefährt, 42. 
Einheit der Kapazität, 43. sagenhafte 
‚griech. Königstochter, 44. Lärminstru- 
ment, 46. Einerlei, 47. Handwerker, 
49. Vorraum, 50. Wacholderbrannt- 
wein, 51. Tip, Hinweis, 53. einjähriges 
Fohlen, 55. nord. Göttin der Jugend, 
58. Blutgefäß, 61. Laubbaum, 62. Be- 
griffs-, Wortbildzeichen, 63. Rauch- 
fang, 64. Biene, 66. Pflanzenteil für 
Veredlungen, 67. das Laufen mit dem 
Fußball, 71. Fruchteinbringung, 73. 
Gestalt aus „Die sizilianische Vesper“, 
74. Reiseboot der Eskimos, 76. Gras- 
steppe, 77. Brennstoff, 79. Senkblei, 
83. Gestalt aus „Der fliegende Hollán- 
der”, 85. Klebstoff, 87. inneres Organ, 
89. Schriftsteller, МРТ, 90. Saatgut, 93. 
Rüge, 94. chemisches Element, 95. 
Papstkrone, 97. negativ geladenes 
elek. Teilchen, 98. Schlange, 99. Stadt 
in Makedonien (Jugoslawien), 101. 
Sammlung altisländ. Dichtungen, 102. 
List, Tücke, 103. Insel im Pazifik, 104. 
Schachausdruck, 108. Stadt in den 
Niederlanden, 110. Oper von Verdi, 
111. Pflanzenfaser, 113. genaue Tages- 
bezeichnung, 114. Pampashase, 115. 
Nebenfluß der Mosel, 116. Triebkraft, 
117. Weinernte, 118. Gestalt aus „Ido- 
meneo”, 123. sowjetarmenischer 
Schriftsteller, 125. Nadelwaldgürtel, 
126. Kopfteil, 127. Ruhemöbel, 128. 
Gestalt aus „Die Fledermaus“, 130. 
Olympiasieger im 30-km-Skilanglauf 
1968, 131. Schmuckgegenstand, 132. 
‚günstiger Seewind, 133. Teil des 
Schienenstranges, 134. Tierunterkunft, 
136. See In der UdSSR, 138. Stadt an 
der Garonne, 141. ehem. japan. Welt- 
klasseturner, 142. Vorfahr. 


Preistrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 41, 62, 146, 67, 16, 17 - 65, 148, 
60 – 19, 66, 143, 10, 98, 70, 86, 106, 
54, 52, 93, 75, 18, 139, 15, 105 und 61 
ergeben in dieser Reihenfolge ein 
sportliches Ereignis in unserer Repu- 
blik. Wie heißt es? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 5. 4. 1984. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 4/84. 


Die Preisträger unserer Rätselaufgabe 
aus Heft 11/83 sind: Soldat Ulrich 
Voigt, 4732 Bad Frankenhausen 2. 
25,- М; Gefreiter Arno Sommerfeld, 
1533 Stahnsdorf, 15,— M und Eleonore 
Sykora 2113 Ferdinandshof, 10,- M. 
Herzlichen Glückwunsch! 


Auflösung aus Nr. 2/84 


Preistrage: Die richtige Antwort lautet: 
Jagdfliegerausbildungsgeschwader. 
Die Preise wurden den Gewinnern 

durch die Post zugestellt. 


ев 1. Kajak, 4. Fahneneld, 
10. Säbel, 13. Aras, 14. Rist, 15. Ra- 
sen, 16. Song, 17. Habe, 18. Orade, 
19. Tael, 21. Are, 23. Inka, 25. Eri 
28. Antares, 31. Léré, 33. Einlage, 35. 
Kalinin, 38 Elsa, 37. Trog, 38. 

41. Bluse, 44. Keratin, 


57. Eberesche, 62. Sardinien, 66. 
Lange, 69. Etage, 71. Nie, 72. Leser, 
75. Bete, 76. Evans, 77. Nepal, 79. 
René, 80. Ora, 81. Ate, 82. Kid, 83. 
Nias, 86. Olang, 87. Sitte, 88. Lese, 90. 
Essen, 91. Epi, 93. Selen, 94. Trost, 96. 
Geometrie, 100. Herbarium, 105. See, 
107. Bar, 108. Adele, 109. Bernhardt, 
111. Skale, 112. Dessert, 116. Re 

119. Wandale, 123. Eede, 124. Ufer, 
125. Stiefel, 127. Rastral, 130. Tell, 
131. Litoral, 135. Oase, 136. Dese, 1: 
Ute, 139. Lale, 142. Liane, 143. Till, 
144. Haar, 145. Maser, 146. Uden, 
147. Nass, 148. Adept, 149. Generator, 
150. Euler 


Senkrecht: 1. Karree, 2. Jasmin, 3. 
Kant, 4. Fase, 5. Asola, 6. Nugat, 

Neher, 8. Irbis, 9. Dien, 10. 

Braten, 12. Lesen, 20. Angol, 22 fa. 
dau, 24. Klage, 26. Rita, 27. 

Naab, 30. Este, 31. Lima, 32. Ri 
Elena, 35. Kokos, 38. Masse, 

Ringe, 40. Liebe, 42. Last, 43. Sell, 45. 
Rossi, 46. Talmi, 47. Nomen, 50. Rah, 
51. Isel, 52. Dose, 53. Eta, 58. Bote, 
59. Rage, 60. Chevalier, 61. uni, 63. 
Redakteur, 64. Neer, 65. Eden, 67. An- 
sager, 68. Genesis, 69. Ebene, 70. At- 
les, 73. Segel 74. Regen, 78. Ero 78. 
Lie, 84. Isle, 85. Sejm, 88. 


101. Erd, 102. Arsen, 103. Itala, 104. 
Miene, 106. Enge, 107. Base, 109. Be- 
tel, 110. Tower, 113. Ente, 114. Siel, 
115. Reede, 116. Reni, 117. Gebot, 
118. Luna, 120. Arasi, 121. Dito, 122. 
Lias, 125. Stella, 126. Iliade, 128. Ras- 
sel, 129. Lehrer, 131. Leine, 132. 
Тире | 12. Rehna, 134. Llano, 136. 
Deut, 137. Steg, 140. Arar, 141. 
Emse. 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: 

Straßenbaumaschine BAT-M 
der NVA, fotografiert von 
Manfred Uhlenhut. Lesen Sie 
dazu auch die Seiten 60-65! 
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UNSER POSTER: 

Bekämpfen von Seezielen mit dem auto- 
matischen 30-mm-Zwillingsgeschütz von 
Bord des Küstenschutzschiffes „Berlin“ 
Bild: Oberstleutnant Gebauer 


3 Was ist Sache? 
4 Soldaten schreiben für Soldaten 
6 ... dann laß ihn treten! 
12 Postsack 
16 „Das ist jedesmal wie eine Geburt ...“ 
22 Eine Papiermark für ein Menschenleben 
28 Claus & Claudia 
30 Steilfeuer 
32 Feldwebel Heike 
36 Zaubern ist mitunter leichter 
42 Antworten 
45 Waffensammlung/Panzerkanonen 
49 Foto-Cross 
52 Bildkunst 
54 In die Kreide geraten 
56 ... als Prinzip 
60 Militärische Maulwürfe 
66 Ein Grand mit Vieren 
70 Vom Unterpolitleiter bis zum 
Armeekommissar 
72 AR international 
74 Die Prüfung 
78 Die Gold-Fischer vom Beetzsee 
84 So genau wie möglich 
88 Vor dem Angriff 
90 Typenblätter 
92 Ihr General 
96 Rätsel 


























„Schadet dir nichts — warum läßt du auch 
„Gestatten Sie, daß ich liegen bleibe? Ich bügele gerade!” immer die Jacke an beim Knopfannähen!“ „Aber wenn ihr euren Ein-Strich-Kein-Strich waschen müßt, 
habe ich blanke Freizeit!” 


Immer hübsch sauber bleiben! san iain schneider 








„Er soll ja Kunstmaler sein, aber als Kunststopfer „Ganz passend ist es nicht, dafür aber „Sag mal, hast du ihm die Wäschestärke ins Wasser 
ware er mir lieber.” saubere Arbeit, das müssen Sie doch zugeben.“ geschüttet?” 
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